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dieser BIS-Herbst steht ganz im Zeichen der Neu-
heiten. Seit 24. Oktober gibt es einen neuen Biblio-
thekspreisträger in Sachsen: Die Leipziger Städti-
schen Bibliotheken wurden vor allem für ihre
gelungene Flüchtlingsarbeit ausgezeichnet. Mehr
darüber lesen Sie ab Seite 152. Außerdem stellt die
Leipziger Universitätsbibliothek ihren neuen Kata-
log vor, es gibt neue Filme und Musikalien in den
Digitalen Sammlungen und spannende Ausstellun-
gen in den sächsischen Bibliotheken – zum Beispiel
zur Geschichte des Kreuzchores oder zur Ästhetik
früher Drucke.
Auch ich bin neu. Seit September leite ich die Presse-
und Öffentlichkeitsarbeit an der SLUB Dresden. In
dieser Funktion löse ich Antonie Muschalek ab, die
in die Personalentwicklung der SLUB gewechselt ist.
Mit im Gepäck habe ich wertvolle Erfahrungen in
der PR für verschiedene Forschungs- und Bildungs-
institutionen und die feste Überzeugung, dass Kom-
munikation ein zentraler Bestandteil des Marketings
und als solcher strategisch auszurichten ist. Öffent-
lichkeitsarbeit heißt für mich, Themen zu setzen und
die Marke SLUB gemäß den strategischen Zielen
weiter zu formen. Dazu gehört auch, methodisch am
Puls der Zeit zu bleiben – also zum Beispiel konse-
quent Geschichten zu erzählen, um sich in der
modernen Informationsflut Gehör zu verschaffen
oder verstärkt Bewegtbild einzusetzen.
Die ersten Wochen als Bibliotheksneuling haben mir
gezeigt, dass diese unverzichtbaren Orte der Bildung
und Integration vor einem tiefgreifenden Wandel ste-
hen. In Zeiten, in denen das gesammelte Wissen der
Menschheit auf einem Chip von der Größe eines
Fingernagels Platz fände, sind öffentliche wie wissen-
schaftliche Bibliotheken gezwungen, ihr Selbstver-
ständnis neu zu definieren. Wie können Bibliothe-
ken auf dem digitalen Informationsmarkt bestehen?
Was können sie heute, was morgen leisten? Welche
Entwicklungschancen gibt es für Bibliotheken als
physische Orte? Wie also sieht die Bibliothek der
Zukunft aus? Ich bin überzeugt: Bereits heute müs-
sen wir Bibliothek neu gestalten, um uns in der digi-
talen Wissensgesellschaft von morgen zu behaup-
ten – indem wir marktfähige Angebote entwickeln,
unsere digitale Infrastruktur ausbauen, uns aber auch
als kultureller Ort breiter aufstellen.
Hier spielt die Öffentlichkeitsarbeit eine wichtige
Rolle. Es ist auch deren Aufgabe, Brücken von der
Vergangenheit in die Zukunft zu bauen, einen Mar-
kenkern zu prägen, der die Bibliothek in der digita-
len Zukunft trägt. Wenn Sie den Begriff Bibliothek
im Internet eingeben, zeigt Ihnen die Suchmaschine
fast ausschließlich Bilder von Lesesälen und Bücher-
regalen an. Die Herausforderung besteht darin, diese
Assoziationskette aufzubrechen und den klassischen
Markenkern zu erweitern, ohne dessen Bedeutung
zu schmälern. Die SLUB zum Beispiel möchten wir
künftig stärker als Ort des aktiven gesellschaftlichen
Diskurses etablieren. Erster Schritt: ein darauf aus-
gerichtetes, strategisches Management unseres Ver-
anstaltungsportfolios. Ein Vorgeschmack auf künfti-
ge kulturelle Sternstunden in der SLUB erwartet Sie
am 21. Dezember. Zum kürzesten Tag des Jahres,
dem Kurzfilmtag, verwandelt sich die SLUB in ein
Kino. 
Ich wünsche Ihnen eine anregende
Lektüre, eine besinnliche Weih-
nachtszeit und einen guten Start ins
neue Jahr – bleiben Sie neugierig!
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Werke befindet, die bisher der Oeffentlichkeit nicht
bekanntgegeben worden sind.“ (Allgemeine Musik-
zeitung. Wochenschrift für das Musikleben der
Gegenwart 56 (1929), Nr. 34/35, S. 846)
Manfred Gorke (1897–1956) wurde im schlesi-
schen Hirschberg geboren, lebte jedoch seit späte-
stens 1914 in Eisenach. Zu den wertvollsten Stücken
seiner Sammlung zählen mehrere Originalhand-
schriften Johann Sebastian Bachs, darunter das
Mühlhäuser Hochzeitsquodlibet (BWV 524), die
fragmentarische Abschrift eines Konzerts von
Tomaso Albinoni (BWV Anh. 23) und zwei
 Teilauto graphe: sowohl die von Bach und seiner
Frau Anna Magdalena gemeinsam angefertigte Nie-
derschrift der oben genannten Violinsonate als auch
ein Instrumentalkonzert mit zunächst unbekannter
Provenienz. Schon Ende des 19. Jahrhunderts
beschäftigte sich Thomaskantor Wilhelm Rust mit
diesem Manuskript, das sich damals vermutlich in
der Königlichen Bibliothek zu Berlin befand. Der
Bach-Biograph Philipp Spitta hatte es zunächst für
Bachs Abschrift eines „werthvollen, siebensätzigen
Concerto grosso Händels aus F moll“ gehalten
(Philipp Spitta, Johann Sebastian Bach, Bd. 1, Leip-
zig 1873, S. 622). Wie sich aber bereits bei der ersten
musikwissenschaftlichen Auswertung der Samm-
lung in den frühen 1930er Jahren herausstellte, han-
delt es sich bei dem Werk um das Concerto grosso f-
Moll, op. 1, Nr. 8 des Italieners Pietro Locatelli und
bei dem dazugehörigen Stimmensatz in Gorkes
Sammlung um eine anonyme Abschrift, die aber von
Bachs Hand an mehreren Stellen revidiert worden
ist.
Weitere Manuskripte in Gorkes Sammlung stam-
men aus dem direkten Umfeld der Leipziger Kir-
Ein Raunen ging durch die Musikwelt, als am9. Juni 1929 im Gewandhaus zu Leipzig mitder Sonate G-Dur für Violine und Basso
continuo (BWV 1021) ein noch unbekanntes Werk







„Die Uraufführung ei -
ner bis dahin völlig
unbekannten  Violin -
sonate von Johann
Sebastian Bach […] hat
nunmehr die Aufmerk-
samkeit der interessier-
ten Kreise dahin ge -
lenkt, daß sich in der
Eisenacher Bachsamm-
lung von Manfred
Gorke noch eine größe-
re Anzahl von Manu-
skripten Bachscher
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Auftakt für 
Manfred Gorke
Musikhandschriften für die Bach-Forschung im
sächsischen Landesdigitalisierungsprogrammm
von MANUEL BÄRWALD und JULIA MEYER
Das Bach-Archiv Leipzig hat im September mit der Digitalisierung der
Sammlung Gorke begonnen. Die Leipziger Forschungseinrichtung versteht
sich als musikalisches Kompetenzzentrum am Hauptwirkungsort Johann
Sebastian Bachs. Sein Zweck ist, Leben, Werk und Wirkungsgeschichte des
Komponisten und der weit verzweigten Musikerfamilie Bach zu erforschen,
sein Erbe zu bewahren und als Bildungsgut zu vermitteln. Im Bewusstsein
der Bedeutung Bachs erfüllt es im historischen Bosehaus am Thomaskirch-
hof einen umfassenden und vielfältigen Auftrag für eine breite internatio-
nale Öffentlichkeit.
Abschrift der Violinsonate





chen und damit aus Bachs erweitertem Wirkungs-
kreis. Darunter befinden sich Originalhandschriften
seiner Schüler Johann Christoph Altnickol, Hein-
rich Nikolaus Gerber, Johann Philipp Kirnberger
und Johann Tobias Krebs. Zudem zählt das eigen-
händige Choralbuch von Johann Friedrich Doles
(Thomaskantor 1756–1789) zur Sammlung sowie
eine von Thomasschülern in den 1750er Jahren
angefertigte Abschrift der Motetten aus „Florilegi-
um portense“.
Der Großteil der Musikalien der Sammlung Gorke
überliefert bis heute kaum erforschtes mitteldeut-
sches Repertoire des 18. und 19. Jahrhunderts, das
Musikern und Wissenschaftlern nun erstmals im
Open Access zur Verfügung gestellt wird. So geht
ein weiterer Teil der Sammlung auf ein kaum
bekanntes Mitglied der weitverzweigten Musikerfa-
milie Bach zurück. Valentin Bach (1787–1875)
sammelte seinerseits als Organist im thüringischen
Kaltennordheim über die Jahre hinweg Musikalien,
ohne dass wir wissen, wie diese schließlich in den
Besitz Gorkes übergingen. Neben den Musikhand-
schriften enthält die Sammlung außerdem eine
Reihe von Textdokumenten zur sächsisch-thüringi-
schen Musikgeschichte, darunter Archivalien zur
barocken Eisenacher Hofkapelle und Briefbestände
zur Bach-Rezeption im 19. Jahrhundert, die unter
anderem aus dem Nachlass von Thomaskantor Wil-
helm Rust (1822–1892) stammen.
Nach Verhandlungen mit mehreren Musikverlagen
um die exklusiven Publikationsrechte einzelner
Werke, in die sich damals schon kritische Stimmen
zur Provenienzfrage der Sammlung mischten, einig-
te sich Gorke mit der Stadt Leipzig im Frühjahr
1935 auf den Ankauf der Sammlung und die Unter-
bringung in der Stadtbibliothek. Nach dem Krieg
ging sie in den Bestand der 1954 gegründeten
Musikbibliothek der Stadt Leipzig über, befand sich
aber bereits seit 1952 und auch weiterhin zur dauer-
haften Aufbewahrung im Bach-Archiv. Bei der
Umwandlung des Bach-Archivs in eine Stiftung bür-
gerlichen Rechts wurde die Sammlung 1998 in
deren Vermögen überführt.
Nach der von Gorke in den frühen 1930er Jahren
selbst initiierten ersten Erschließung der Sammlung
in einem zweibändigen Katalog, der vorrangig einer
Bestandsaufnahme zum Zweck des Verkaufs dienen
sollte, fand die erste wissenschaftliche Bearbeitung
des gesamten Bestandskorpus durch Hans-Joachim
Schulze statt, der 1977 einen Katalog der Sammlung
Manfred Gorke vorgelegt hat. Dieser Katalog stellt
bis heute den wichtigsten Zugang zu den Quellen dar,
ist jedoch kaum über den engen Kreis der Bach-For-
schung hinaus bekannt. Das Bach-Archiv Leipzig hat
deshalb im September mit der Digitalisierung der
rund 700 Musikhandschriften umfassenden Samm-
lung begonnen. Im Rahmen des sächsischen Landes-
digitalisierungsprogramms für Wissenschaft und
Kultur steuert die SLUB Dresden
dieses für Musiker und Forscher glei-
chermaßen wichtige Projekt. Durch
die Digitalisierung, die Publikation
im Open Access und die anschlie-
ßende Tiefenerschließung im Inter-
nationalen Quellenlexikon der
Musik (RISM) erhofft sich das
Bach-Archiv neue Impulse für die
wissenschaftliche Auseinanderset-
zung auch mit den bisher eher unbe-
kannten Beständen der Sammlung.










Dabei handelt es sich um Polyester- und Tri-Acetatfil-
me. Gerade die Acetatfilme sind durch das sogenann-
te Essigsäuresyndrom von Verfall bedroht, bei dem
das Trägermaterial Celluloseacetat mit der Luft che-
misch reagiert. Dieser Prozess kann nur durch sehr
kalte Lagerung aufgehalten werden. Schädigungen
sind irreparabel. Deshalb können die Inhalte von Aze-
tatfilmen nur durch Überspielen auf modernes Film-
material oder durch Digitalisierung vor der Zerstö-
rung bewahrt werden. 
Nach der Übernahme des Tanzarchivs wurde von der
Universitätsbibliothek ein Fachgutachten zum Erhal-
tungszustand der Filme eingeholt. Dabei wurde drin-
gender Handlungsbedarf festgestellt. Da die Gefahr
bestand, dass die Filme nur noch ein Mal abgespielt
werden können, konnten die Kerndaten für einen
Drittmittelantrag nur eingeschränkt erhoben werden,
so dass sich die Finanzierung des Unternehmens als
schwierig herausstellte. Erst im Rahmen des sächsi-
schen Landesdigitalisierungsprogramms konnte ein
Weg gefunden werden. 2015 wurden 2.000 Minuten
Film von insgesamt 7.000 Minuten durch einen
Dienstleister digitalisiert. In den nächsten Jahren sol-
len alle Originalaufnahmen des Tanzarchivs auf Film
und Tonband digital gesichert werden. Aufgrund des
schwierigen Erhaltungszustandes können die Filme
erst nach der Digitalisierung erschlos-
sen werden. Anhand der Digitalisate
sollen Primär- und Sekundärform im
Verbundkatalog des SWN nach den
entsprechenden Erschließungsrichtli-
nien nachgewiesen werden.
Nach dem Umzug des Tanzarchivs Leipzig indie UB Leipzig, der im Januar 2012 abge-schlossen werden konnte (BIS 2012, H. 1,
S. 46–47), begannen erste Erschließungsarbeiten
und Sicherungsmaßnahmen am Bestand. Dabei
standen zunächst die Katalogisierung der  Fach -
bibliothek des Tanzarchivs im Südwestdeutschen
Verbundkatalog sowie die Erschließung der hand-
schriftlichen Materialien im „Verbundkatalog Kal-
liope“ im Vordergrund. Im nächsten Schritt sollen
nun mit Hilfe eines Drittmittelprojekts die Perso-
nennachlässe katalogisiert werden.
Eine besondere Herausforderung stellen die  audio -
visuellen Materialien des Tanzarchivs dar. Es handelt
sich dabei vor allem um zwei Bestandsgruppen: zum
einen Tonbänder aus den 1950er bis in die späten
1980er Jahren, zum anderen Rollfilme vornehmlich
aus den 1970er und 1980er Jahren. Beide Medien-
formen sind von Zerfall bedroht. 
Aufgrund ihrer Bedeutung erhielt zunächst die
Bearbeitung und Erhaltung der Filme höchste Prio-
rität. Die Filme wurden vom Direktor des Tanzar-
chivs, Kurt Petermann, bis zu seinem Tod 1984 her-
gestellt. Petermann filmte Volkstanzveranstaltungen
in der DDR und in Osteuropa, ließ Teile von größe-
ren Ballettaufführungen an verschiedenen Häusern
für seine Filmaufnahmen aufführen und unternahm
Mitte der 1970er Jahre ausgedehnte Forschungsrei-
sen durch Ungarn, wo er Volkstanzaufführungen
von Donauschwaben filmte. Insbesondere der letzt-
genannte Teilbestand ist von hohem dokumentari-
schem Wert.
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Für die Forschung gerettet
Filme des Tanzarchivs Leipzig 
im Landesdigitalisierungsprogramm erschlossen
von THOMAS FUCHS
Das Tanzarchiv Leipzig wurde 1957 von Kurt Petermann
gegründet. Es arbeitete seit 1993 als gemeinnütziger Ver-
ein, wurde 2011 in die Verantwortung der Universitätsbi-
bliothek Leipzig übergeben und befindet sich seitdem in
der Bibliotheca Albertina. Das Tanzarchiv gliedert sich in eine Fachbibliothek und die archivalischen
Sammlungen. Besonders prominent sind die Nachlässe und Sammlungen von Rudolf von Laban, Mary
Wigman, Gret Palucca, Jenny Gertz, Fritz Böhme,
Jean Weidt, Rudolf Liechtenhan, Ilse Loesch, Kurt Petermann und Uwe Scholz. Der Bestand umfasst
rund 100.000 Medieneinheiten, darunter Bücher, Nachschlagewerke, Musikalien, in- und ausländische
Periodika, Zeitungs- und Zeitschriftenartikel, MCs, Videos, DVDs, Fotografien, Dias, Plakate, Pro-
grammhefte, Postkarten, Grafiken und Filme. 
THOMAS
FUCHS
Zehntausende von Zeitungen und Zeitschriften
sind in deutschen Bibliotheken archiviert. Um die
Recherche zu vereinfachen und die Originale zu
schützen, wurde nun ein Masterplan für ihre
Digitalisierung vorgelegt. Denn der Blick in die
Zeitung ist immer auch ein Blick in die Geschichte
und Gesellschaft. 
Mit über 20.000 Zeitungsunternehmen zwi-schen den Jahren 1605 und 1945 istDeutschland weltweit Zeitungsland Nr. 1.
Die vielfältige regionale Presselandschaft hat
Deutschland über Jahrhunderte geprägt. Zeitungen
sind ein Spiegel öffentlicher Berichterstattungen
über politische, wirtschaftliche, technische und kul-
turelle Entwicklungen und nicht zuletzt – dank
Anzeigen und Werbung – gerade auch der Alltags-
kultur. Damit werden Tageszeitungen zu einzigarti-
gem historischem Anschauungsmaterial für Schu-
len und Hochschulen und für jeden politisch und
kulturell Interessierten. Durch Digitalisierung kön-
nen und sollen unzugängliche, fragile oder seltene
Zeitungen leichter und besser als bisher zugänglich
gemacht werden. Dies wäre ein großer Beitrag zu
dem von Bundesbildungsministerin Johanna
Wanka geforderten „Sprung nach vorn in der digi-
talen Bildung“. 
Ein Masterplan für Deutschland 
Unter der Federführung der SLUB Dresden haben
die Staats- und Universitätsbibliotheken Berlin, Bre-
men, Dresden, Halle, München und die Deutsche
Nationalbibliothek in Frankfurt/Main und Leipzig
im Januar 2016 der Deutschen Forschungsgemein-
schaft (DFG) einen Masterplan für die Zeitungsdi-
gitalisierung in Deutschland vorgelegt. Danach sol-
len – mit definierten Prioritäten und Standards –
Originale oder Sicherungsfilme wissenschaftsrele-
vanter Zeitungen in repräsentativer Auswahl digita-
lisiert werden. 
Eine Begutachtungsgruppe aus informationsfachli-
chen und fachwissenschaftlichen Expertinnen und
Experten hat den Masterplan als „schlüssig“ und
„sehr gute Grundlage für die Entscheidungen zur
Ausgestaltung der weiteren Förderung“ aufgenom-
men. Der Vorschlag, ein nationales Zeitungsportal
innerhalb der Deutschen Digitalen Bibliothek zu
konzipieren und umzusetzen, wurde ebenso positiv
bewertet wie die Verbesserung der Zeitschriftenda-
tenbank (ZDB). Die neue Beta-Version der ZDB
erlaubt es, die nachgewiesenen 55.000 nationalen
und internationalen Zeitungen, darunter die ca.
20.000 deutschen Zeitungen bis 1945, in verbesser-
ter Qualität zu recherchieren. So können die vielfäl-
tigen Verlaufsformen von Zeitungen, die ja zum Teil
mehrere Jahrhunderte lang und unter verschiedenen
Titeln und mit verschiedensten lokalen Ausgaben
erschienen sind, eindrucksvoll visualisiert werden.
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Schlagzeilen im Binärcode
Fortschritte und Herausforderungen bei der Digitalisierung
historischer Zeitungen 
von THOMAS BÜRGER und SEBASTIAN MEYER
Die sozialdemokratische
Dresdner Volkszeitung
muss 1933 ihr eigenes
Verbot verkünden. 
angeschlossenen Datengeber recherchiert werden.
Volltexttreffer werden grafisch hervorgehoben, eine
Parallelansicht von Bild und Text ermöglicht eine
einfache Rekonstruktion des Textflusses, ohne eine
bei komplexen Zeitungslayouts schwierige Struktur-
erkennung vorauszusetzen. 
Mit der verbesserten Zeitschriftendatenbank und
dem erweiterten DFG-Viewer stehen für eine syste-
matische Zeitungsdigitalisierung in Bund, Ländern
und Kommunen also leistungsstarke Werkzeuge zur
Verfügung, die auch dem geplanten Zeitungsportal
innerhalb der Deutschen Digitalen Bibliothek
(DDB) zugutekommen sollen. Ein erster Prototyp
eines integrierten DDB-Viewers auf Basis der auch
dem DFG-Viewer zugrundeliegenden und im Rah-
men des Pilotprojekts weiterentwickelten quelloffe-
nen Kitodo.Presentation-Technologie soll bereits in
der ersten Jahreshälfte 2017 entstehen.
Sächsische Zeitungen verfilmt und digitalisiert 
Seit vielen Jahren lässt die Landesstelle für Bestand-
serhaltung in der SLUB Dresden sächsische Zeitun-
gen verfilmen, um die oft nachgefragten Originale
zu schützen und zu schonen. Die Filme können an
Lesegeräten durchgesehen und auch Reproduktio-
nen einzelner Seiten angefertigt werden. Im Rah-
men des Landesdigitalisierungsprogramms Sachsen
werden im nächsten Jahr einige der wichtigeren
urheberrechtsfreien Zeitungen von diesen Filmen
digitalisiert und damit erstmals leicht verfügbar sein. 
Mit Fördermitteln der Deutschen Forschungsge-
meinschaft können – vorbehaltlich der Verabschie-
dung des in Aussicht gestellten Förderprogramms –
Zeitungen dann digitalisiert werden, wenn diese von
überregionaler Bedeutung für die Forschung sind.
So konnten im Rahmen der Pilotphase mit DFG-
Mitteln in Dresden z.B. die „Sächsische Arbeiterzei-
tung“, zwei seltene Leipziger jüdische Zeitungen
und zwei der englischen Dresdner Zeitungen jeweils
vom Film sowie die weitverbreitete „Dresdner
Abend-Zeitung“ vom Original digitalisiert werden.
Insgesamt stehen bislang 17 Zeitungen in mehr als
450.000 Ausgaben und mit verschiedenen Beilagen
in den digitalen Kollektionen der SLUB zur Verfü-
gung, darunter auch die renommierte „Leipziger
Volkszeitung“ und die „Tageszeitung für die deut-
sche Bevölkerung“, die erste Dresdner Nachkriegs-
zeitung, die seit dem 22. Mai 1945 unter sowjeti-
scher Presseaufsicht erschien. 
Die NS-Zeitung „Der Freiheitskampf“
Zum 70. Jahrestag der Befreiung Deutschlands am
8. Mai hat die SLUB 2015 die Ausstellung „Stunde
Null? Dresdner Tageszeitungen über Zusammen-
bruch und Neuanfang 1945“ präsentiert (vgl. BIS
2015, H. 2, S. 108f.). Darin wurde deutlich, dass die
letzte NS-Zeitung ausgerechnet in Dresden erschie-
nen ist – noch am Tag der Befreiung am 8. Mai. Am
16. April 1945, zwei Monate nach der weitgehenden
Zerstörung der Stadt, hatte Gauleiter Martin  Mutsch -
mann über die Titelseite der Tageszeitung befohlen:
Zeitschriftendatenbank und DFG-Viewer
Die verbesserte Version der Zeitschriftendatenbank
wird von der Deutschen Nationalbibliothek in
Zusammenarbeit mit der Staatsbibliothek zu Berlin
im Jahr 2017 fertiggestellt und dann alle Funktiona-
litäten aufweisen, die für eine koordinierte Steue-
rung der Digitalisierung von Zeitungen und Zeit-
schriften erforderlich sind. Bereits fertiggestellt hat
die SLUB Dresden den DFG-Viewer für Zeitungen,
der allen Einrichtungen – wie bei den anderen
Medienformen zuvor auch – frei zur Verfügung
steht und eine einheitliche Kalendernavigation
sowie ein stufenloses Zoomen aller Bildformate
ermöglicht. Diese insbesondere für großformatige
Zeitungen mit umfangreichen Erscheinungsverläu-
fen relevanten Funktionen stehen gleichzeitig auch
allen anderen Medientypen im DFG-Viewer zur
Verfügung. Auch wurden die Schnittstellen für eine
verteilte Volltextsuche auf Basis der internationalen
Standards SRU und ALTO implementiert. Damit
kann – eine entsprechende Schnittstelle des Daten-
gebers vorausgesetzt – aus dem DFG-Viewer heraus
im Volltext der Bestände aller an den DFG-Viewer
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An Einzelarbeitsplätzen 
in der SLUB und im
Hannah-Arendt-Institut
kann die NS-Propaganda -
zeitung „Der Freiheits-
kamp“ gelesen werden.
„Dresden wird bis zum letzten mit allen Mitteln ver-
teidigt“. Die Ausgabe am 3. Mai zeigt, wie Hitlers
Selbstmord umgedeutet wurde: „Der Führer im
Kampf seines Volkes gegen den Todfeind der Welt
gefallen“. Und am Tag des Kriegsendes titelte „Der
Freiheitskampf “ in Dresden: „Das Reich sieht nun
auf uns! Der Kampf gegen die Sowjets geht weiter“.
Angesichts des sich verbreitenden Rechtspopulis-
mus und der Unkenntnis oder Umdeutung
geschichtlicher Zusammenhänge ist es wichtig, auch
NS-Quellen öffentlich zugänglich zu machen. Das
Schlüsseldokument der NS-Zeit, Hitlers „Mein
Kampf “, wurde deshalb in sechsjähriger Arbeit
durch ein Team im Münchner Institut für Zeitge-
schichte kritisch ediert. Die SLUB und das Hannah-
Arendt-Institut für Totalitarismusforschung e.V.
(HAIT) haben nun die Dresdner NS-Zeitung „Der
Freiheitskampf “ digitalisiert und erste Jahrgänge
mit einer Datenbank erschlossen. Nach und nach
soll die gesamte Zeitung von 1930 bis 1945 zugäng-
lich gemacht werden. Aus urheberrechtlichen Grün-
den geschieht dies an zwei Einzelarbeitsplätzen in
der SLUB und im HAIT, die allen Interessierten
offen stehen. Da der urheberrechtliche Schutz für
Autoren erst 70 Jahre nach ihrem Tod erlischt, kön-
nen Zeitungen mit ihren vielen Einzelautoren nicht
ohne Einschränkungen frei im Netz zugänglich
gemacht werden. Es ist zu hoffen, dass das öffentli-
che Interesse an politischer Bildung dazu führt, dass
die Gesetze den Erfordernissen und Möglichkeiten
des digitalen Zeitalters angepasst und Schutzfri-
sten – wenn sinnvoll – verkürzt oder die Ausnahme-
regeln verbessert werden. NS-Quellen direkt
zugänglich zu machen birgt natürlich auch die
Gefahr, dass die Inhalte von Unbelehrbaren propa-
gandistisch genutzt werden. Aber noch größer sind
die Chancen, durch den unverstellten Blick auf die
originalen Quellen die propagandistische und rassi-
stische Willkür zu entlarven – und hoffentlich aus
der Geschichte zu lernen.
Internationale Zeitungsportale 
Angesichts guter Recherchemöglichkeiten in histori-
schen Zeitungen z.B. Australiens, Englands, der Nie-
derlande, Österreichs oder der USA ist nun alles zu
tun, dass auch im Zeitungsland Deutschland mög-
lichst bald gute regionale Portale und ein leistungs-
starkes nationales Zeitungsportal innerhalb der
Deutschen Digitalen Bibliothek zur Verfügung ste-
hen. Dazu ist es wichtig, dass ein weiteres Förderpro-
gramm der DFG 2017 starten kann. Tageszeitungen
seien „Sekundenzeiger der Geschichte“, schrieb
Schopenhauer einmal, und der direkte Zugang zu
alten Zeitungen ist angesichts des beschleunigten
technischen Wandels, demografischer Veränderun-
gen und globaler Medienberichterstattung umso
wichtiger: Woher kommen wir? War früher alles bes-
ser, alles schlechter? Was ist vergleichbar, was nicht?
Blicke in die Geschichte helfen,
aktuelle Entwicklungen zu verste-
hen und einzuordnen. Historiker
und Interessierte können den digita-
len Zugang zu den Zeitungsquellen
kaum erwarten (vgl. BIS 2012, H. 3,
S. 189–191). Mit dem nationalen
Masterplan, dem Aufbau regionaler
digitaler Zeitungssammlungen und
der Entwicklung des nationalen Zei-
tungsportals kommen wir dem Ziel
Schritt für Schritt näher. 





Seltene und fragile Zeitungen
wie die Leipziger Jüdische
Wochenschau können jetzt auf
dem Tablett gelesen werden.
Abbildungen zeigen einen Brief Goethes an den
befreundeten Kunsthistoriker und Mäzen Johann
Gottlob von Quandt (1787–1859) auf Gut Ditters-
bach und das Katalogisat in Kalliope. Der Goethe-
Brief entstammt der 1972 erworbenen Autogra-
phensammlung des Dresdner Professors Georg
Wilhelm Berndt (1880–1972). Traditionell werden
Autographensammlungen wie diese oder Einzelau-
tographen erworben, wenn Urheber und/oder
Inhalt des Objekts historisch und wissenschaftlich
relevant für das kulturelle Gedächtnis Sachsens
anzusehen sind. Erwerbungs-, Erschließungs- und
Digitalisierungskonzepte antizipieren gegenwärtige
und zukünftige Forschungsfragen.
Nachweissituation – vom Autographenkatalog 
zu Kalliope
Das von 2013 bis 2016 erfolgreich durchgeführte
und von der Deutschen Forschungsgemeinschaft
(DFG) geförderte Projekt „Retrospektive Konversi-
on des Autographenkataloges der Handschriften-
sammlung der SLUB“ hatte zum Ziel, den von etwa
1860 bis Ende 2002 gepflegten konventionellen
Autographenkatalog in die Datenbank Kalliope2,
das überregionale Nachweisinstrument für Nachläs-
se und Autographen, zu überführen. Der hand- und
maschinenschriftlich vorliegende Katalog enthält
knapp 109.000 Katalogkarten mit etwa 281.000
Einzelnachweisen. Alphabetisch nach Verfasserna-
men geordnet, aufgenommen nach den Preußischen
Instruktionen (PI) und den Regeln für die Alphabe-
tische Katalogisierung (RAK), stand er als Arbeits-
katalog in den Diensträumen der Handschriften-
sammlung den Mitarbeitern und Nutzern für
Recherchezwecke zur Verfügung. 
Bereits 2001 wurde die mit Förderung der DFG ent-
wickelte Datenbank allegro-HANS3 in der SLUB
eingeführt und 2003 in den regulären Betrieb
genommen. Ab diesem Zeitpunkt erfolgte die
Autographen oder Autographe sind vomUrheber eigenhändig beschriebene Doku-mente: Briefe, Widmungen, Unterschriften
sind die häufigsten Manifestationen. Bereits im
16. Jahrhundert wurden Autographen bekannter
Persönlichkeiten begehrte Sammelobjekte, wie die
Online-Ausstellung „95 Autographe der Reformati-
onszeit“ eindrucksvoll belegt.1 Von den gegenwärtig
etwa 370.000 Autographen im Bestand der SLUB
befindet sich der weitaus größte Teil innerhalb der
rund 500 schriftlichen Nachlässe von Künstlern,
Literaten, Wissenschaftlern und Musikern. Die
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370.000 Autographen 
der SLUB online
Retrospektive Konversion des Autographenkataloges 
der SLUB erfolgreich abgeschlossen
von THOMAS STERN
Das Sammeln von Handschriften hat in Dresden eine lange Tradition. Seit
dem 16. Jahrhundert werden handschriftliche Dokumente, insbesondere
mit Bezug zu Sachsen, in Form von Chroniken, Kollektaneen zur Regional-
geschichte, Werkmanuskripten, biographischen und genealogischen Nie-
derschriften, Schrifttum des sächsischen Hofes und Adels sowie Brief-
sammlungen aufbewahrt. Neben den besonders wertvollen
Sonderbeständen der rund 700 mittelalterlichen Handschriften und knapp
1.000 orientalischen Handschriften bildet die etwa 375 Stücke umfassende
Stammbuchsammlung eine der bedeutendsten dieser Art in Deutschland.
Eine nicht gesondert aufgestellte Teilsammlung der Handschriftensamm-
lung ist die Autographensammlung.
Erschließung der Autographen nicht mehr im Auto-
graphenkatalog im Kartenformat, sondern in elek-
tronischer Form. In einem von der DFG geförderten
Pilotprojekt wurde bereits 2006 die Datenübernah-
me von allegro-HANS nach Kalliope erprobt. Hier-
von berichteten Thomas Haffner und Frank Aurich
exakt vor zehn Jahren an dieser Stelle, genauer im
BIS-Vorgänger „SLUB-Kurier“.4 Aufgrund techni-
scher und struktureller Probleme, die beim Datenex-
port auftraten, wurde allerdings von einer Migration
der kompletten Dresdner allegro-HANS-Daten
nach Kalliope abgesehen. Erst nach der erfolgten
Spezifizierung der MAB2-Importschnittstelle und
der Einrichtung einer EAD/EAC-Schnittstelle wur-
den 2013 die bestehenden Daten aus allegro-HANS
in Kalliope migriert. Aufgrund der verzögerten
technischen Entwicklung hatte man 2012 entschie-
den, den Autographenkatalog mit Förderung der
DFG direkt in Kalliope zu erfassen.
An der Datenerfassung arbeiteten bis zu zehn wis-
senschaftliche Hilfskräfte, die von den Kollegen und
Kolleginnen der Abteilung Handschriften, Alte
Drucke und Landeskunde fachlich betreut und
geschult wurden. Unter Beachtung der Regeln zur
Erschließung von Nachlässen und Autographen
(RNA) und Verwendung von Daten der Gemeinsa-
men Normdatei (GND), wurden die auf den Kata-
logkarten erfassten Daten in die Verbunddatenbank
Kalliope eingegeben. Die Titelaufnahmen umfass-
ten hierbei Signatur, Verfasser, Empfänger, Entste-
hungsort und -datum, Art, Umfang, teilweise Anga-
ben zum Format, Inhalt, Provenienz. Biographische
Daten zur Verifizierung der jeweiligen Verfasser und
Adressaten ließen sich entweder den Angaben auf
den Karten selbst oder dem auf den Autographenka-
talog verweisenden Adressatenkatalog entnehmen.
Für den größten Teil der zu erfassenden Metadaten
konnten die vorgegebenen Bearbeitungszeiten pro-
blemlos eingehalten werden, bei einem geringen Teil
(etwa 1 % der erhobenen Gesamtmenge) traten
Schwierigkeiten auf, die auf die schlechte Lesbarkeit
der Katalogkarten, nicht eindeutig zuordenbare
Signaturen und andere typische Konversionsproble-
me zurückzuführen waren. In diesen Fällen ließ sich
die Autopsie der Autographen im Handschriften-
magazin nicht vermeiden, die jedoch nahezu abge-
schlossen ist. 
Insgesamt wurden 33.856 Stammsätze von Körper-
schaften und Personen sowie 326.214 Objektsätze
von Nachlässen/Sammlungen in Kalliope erfasst.
Damit sind heute mit dem Abschluss des jüngsten
Konversionsprojekts alle Autographen und Nachläs-
se in Kalliope verzeichnet und die SLUB aktuell mit
über 370.000 Datensätzen und 12 % Anteil am
Gesamtbestand der größte Datenlieferant der Ver-
bunddatenbank Kalliope. 
Kalliope – Erschließen im Verbund
An der Staatsbibliothek zu Berlin – Preußischer
Kulturbesitz (SBB PK) wurde 1966 mit dem Auf-
bau einer Zentralkartei der Autographen (ZKA)
begonnen, an die bundesdeutsche Bibliotheken,
Archive, Museen und Forschungseinrichtungen
Daten lieferten. Ab 2001 wurde, unterstützt durch
die DFG, mit dem Aufbau des Kalliope-Verbundes
durch die SBB PK begonnen. Der Verbund löste die
ZKA ab und bietet seitdem mit Kalliope eine norm-
datengestützte Datenbank zur regelkonformen
Erschließung von Nachlässen und Autographen, in
die bis 2006 der konventionelle Zettelkatalog mit
circa 1,2 Millionen Karteikarten aus fast 450 Institu-
tionen nach den Regeln zur Erschließung von Nach-
lässen und Autographen (RNA) konvertiert wurde.
Heute weist die Kalliope-Datenbank über 3 Mio.
Verzeichnungseinheiten (vom Werkmanuskript bis
zur Haarlocke) in etwa 19.300 Beständen nach. 
Das Verbundsystem Kalliope bietet den Vorteil der
kooperativen Erfassung und Nutzung von z. B.
Normdaten für Personen und Körperschaften. Als
zentrales und überregionales Zugangsinstrument hat
sich die Datenbank als Forschungsumgebung für die
quellenorientierte Wissenschaft etabliert, wie am
Ansteigen der Nutzeranfragen auch in der SLUB zu
belegen ist. Bestände aller in Kalliope (primär oder
sekundär) erfassenden Institutionen können in
einem Schritt durchsucht werden und ermöglichen
eine virtuelle Fondsbildung. Zeitgenössische Korre-
spondenznetzwerke lassen sich mit einem Graphen
visualisieren. 
Zur Recherche in unseren Autographenbeständen
sind nach Abschluss des Projekts nicht mehr
HANS, Kalliope und der konventionelle Katalog zu
befragen, eine einfache Suche in
Kalliope führt zum Ziel. Die nun
vor uns liegende Aufgabe ist die
Integration der SLUB-eigenen Kal-





4 Haffner, Thomas; Aurich, Frank: Autographennachweise online.
Pilotphase des DFG-Projektes „Dezentrale Retrokonversion von
Nachweisen zu Autographen und Nachlässen“ erfolgreich abgeschlos-
sen. In: SLUB-Kurier, Jg. 20 (2006), H. 3, S. 10–11 [online: http://nbn-
resolving.de/urn:nbn:de:bsz:14-qucosa-71593].
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Verfassername, Titel, Druckort, Verlag, Druckjahr
sowie gelegentlich der Seitenumfang oder das For-
mat. Dieser mustergültige Katalog in sechs Bänden
mit mehreren tausend Folioseiten wurde begleitet
von einem Namenregister, worin man nachschlagen
konnte, auf welchen Seiten welche Werke welcher
Autoren notiert waren. Das machte sowohl bei anti-
ken Autoren – wie etwa Aristoteles – wie auch bei
modernen – wie etwa René Descartes – durchaus
Mühe, weil es doch eine ganze Reihe von Seiten zu
suchen und aufzuschlagen galt, bevor man darüber
orientiert war, was in der herzoglichen Sammlung
von diesen Verfassern vorhanden war.
Vorarbeiten für die neue Ordnung
Zu den ersten Maßnahmen von Leibniz gehörte es,
gleich anfangs seiner Zuständigkeit für die Wolfen-
bütteler Büchersammlung, die mehr als 135.000
Titel in circa 32.000 Bänden umfasste, den vorhan-
denen Katalog komplett abschreiben zu lassen, die
entstandenen Zettel beziehungsweise Karteikarten
neu nach Autoren zu ordnen und diese mit Klebe-
technik zu einem neuen Katalog zusammenzufügen,
der nun ein reiner Verfasserkatalog war. Das ganze
Montagewerk wurde im nächsten Schritt nochmals
abgeschrieben. Die Operation dauerte acht Jahre
und hat am Ende einen Katalog ergeben, mit dem
bis ins 20. Jahrhundert hinein diese äußerst  wert -
volle Sammlung benutzt wurde. Leibniz verdient
damit einen Ehrentitel in der Geschichte der Kata-
logisierung und also auch in der Geschichte der
Bibliotheken, denn zur damaligen Zeit waren weder
in Wien – Ort der kaiserlichen Büchersammlung –
noch in Rom – mit der reichen Bibliothek des Pap-
stes – die Bibliothekare zu einer ähnlichen Katalog-
Es weiß sicher nicht jeder, und auch die Biblio-theksgeschichten schweigen sich diesbezüg-lich weitestgehend aus, dass die  Nominal -
kataloge eine neuzeitliche Erfindung sind. Noch
weniger bekannt sein dürfte, dass der Universalge-
lehrte Gottfried Wilhelm Leibniz (1646–1716)
maßgeblich an der Einführung von Nominalkatalo-
gen beteiligt war. Leibniz war ab 1691 bis zum
Ende seines Lebens, insgesamt also 25 Jahre lang,
nicht nur für die Bibliothek des Hannoverschen
Kurfürsten zuständig, sondern auch für die
berühmte Büchersammlung, die in Wolfenbüttel
stand und als achtes Weltwunder bezeichnet wurde.
Sie war beim Tod ihres Erbauers Herzog August
von Braunschweig-Lüneburg im Jahr 1666 die
größte wissenschaftliche Bibliothek der Welt,
jedenfalls die größte mit einem vollständigen Kata-
log.
Dieser Katalog war im Wesentlichen ein Erwer-
bungskatalog, verzeichnete die Bücher nach Eingang
(im Durchschnitt 10 Titel pro Tag über 50 Jahre
gerechnet) und ordnete sie dann 20 sachlichen Kate-
gorien zu. Die Einträge waren insgesamt durch eine
durchaus moderne Ausführlichkeit geprägt.  Sämt -
liche bibliografische Metadaten wurden erfasst, also
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Leibniz’ Revolution des
Bibliothekskatalogs
Eine Würdigung zum 300. Todestag des Philosophen
von ULRICH JOHANNES SCHNEIDER
Wer heute in Bibliothekskatalogen recherchiert, tut das üblicherweise mit
Schlagwörtern, Stichwörtern oder Verfassernamen. So sind  Bibliotheks -
kataloge seit langer Zeit angelegt. Vor hundert Jahren etwa gab es die so
genannten Real- oder systematischen Kataloge und die Nominalkataloge,
die nach Autorinnen und Autoren ordneten. Noch heute kann man auch in
digitalen Katalogsuchmaschinen sowohl nach Themen als auch nach Namen
fast die gesamte Produktion vorhandener Texte erfassen. Dieser Ansatz
geht auf Leibniz zurück.
konversion in der Lage. Die
Benutzung der Wolfenbüt-
teler Buchbestände wurde
dagegen für alle Zeiten sehr
erleichtert durch einen
Katalog, der nicht mehr die
Erwerbung im Einzelnen
dokumentierte und auch
nicht entlang der sachlichen
Gruppierungen angelegt
war (etwa Historica oder
Theologica), sondern nach
Verfassern. Hinter der
Großtat von Leibniz stand




Die ganze Philosophie von
Leibniz ist darauf angelegt,
Individualität herauszustel-
len und Leistungssteigerung
durch Vernetzung  anzu -
erkennen. Die berühmte
Monadenlehre, die Leibniz
am Ende seines Lebens ent-
wickelte, behauptet, dass
individuelle Aktivitäten an
Kraft gewinnen, wenn sie in
einer „Welt“ organisiert wer-
den. Der umgeschriebene
Katalog zeigt sehr deutlich
sowohl die Individualitäten
wie auch die ganze „Welt“
der Gelehrsamkeit, in denen
einzelne Verfasser tätig sind.
Auch praktisch ist Indivi-
dualität für Leibniz eine
Größe, die er Zeit seines
Lebens als Maßstab des
Handelns genommen hat.
Seine vielfältigen Versuche, in der Gelehrtenwelt
Organisationen zu schaffen, in denen Zusammenar-
beit produktiv möglich wäre, lassen sich nur so
erklären. Die Akademien in Wien, Sankt Petersburg
und in Berlin gehen direkt auf das Wirken von Leib-
niz zurück, der in Berlin auch Gründungspräsident
wurde. In Vorbereitung der Akademiegründungen
hat Leibniz Bibliografien angelegt und damit zu
dokumentieren versucht, wo die leistungsfähigen
wissenschaftlichen Individuen seiner Zeit tätig sind.
Was heute Forschungsinformationssystem genannt
wird, hätte Leibniz damals sehr geholfen, weil er
ermitteln wollte, welcher wissenschaftliche Output
an welcher Einrichtung eventuell die Kandidatur für
eine Akademiemitgliedschaft begründen könnte.
Digitalisierung des Originals
An der Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel, die
seit den 1970er Jahren zu einer weltweit bedeuten-
den Forschungseinrichtung ausgebaut wurde, ist
man derzeit dabei, den Leibniz-Katalog bestmöglich
zu digitalisieren. Das hat konservatorische Gründe,
denn schon im Vergleich mit den vor etwa 30 Jahren
angefertigten Mikrofilmen sieht man, dass am Rand
der eng beschriebenen Seiten Text verloren zu gehen
droht. Das hat aber auch geistesgeschichtliche
Gründe, denn diese wertvolle Handschrift bezeugt
ein Bemühen darum, Bibliografie und bibliothekari-
sche Bestandsaufnahme miteinander zu verbinden.
Seit Leibniz werden auch in Bibliotheken die Meta-
daten meist im Anschluss an den Namen von Verfas-
sern oder Herausgebern organisiert. Was Katalogbe-
nutzern heute eine Selbstverständ-
lichkeit zu sein scheint, ist tatsäch-
lich am Ende des 17. Jahrhunderts
zum ersten Mal und gleich im
größtmöglichen Maßstab unter-
nommen worden.




konkreten Inhalte und die Ausprägung dieser Auf-
gaben. Schließlich steigt Leipzigs Bevölkerung bis
2030 prognostisch nicht nur um rund 200.000
Menschen an, sie verändert sich auch – wird hetero-
gener in ihrer Zusammensetzung, in ihren Ansich-
ten und der Art der Lebensführung. Zeitgleich
erfolgen in immer kürzeren Abständen Veränderun-
gen der Medien(landschaft) sowie der IT- und
Kommunikationstechnologien. Damit wird ein ste-
tiger Wandel der Nutzungsgewohnheiten und
Erwartungen der Benutzer an die Angebote ihrer
Bibliothek verbunden sein – von passiven produkt-
basierten Angeboten, wie Bereitstellung und Auslei-
he von Medien, hin zu aktiven, dienstleistungsorien-
tierten, also von Content Management zu Content
Creation. 
Herausforderungen der LSB
Die Fortschreibung der BEK orientiert sich an den
Zielen des Integrierten Stadtentwicklungskonzeptes
(INSEK) der Stadt Leipzig und des Arbeitspro-
gramms „Leipzig 2020“. Auf Basis dieser Zielsetzun-
gen erarbeitete das Team der LSB fünf strategische
Entwicklungsziele für die Zeit bis zum Jahr 2020:
Ziel 1: Die LSB als realer und virtueller Ort
der Bücher und der Medienvielfalt
Die LSB bieten vielfältige Inhalte an und schaffen
einen barrierearmen, qualitätsgesicherten, kom-
merzfreien Zugang zu Informationen und Wissen in
unterschiedlichen Medienarten und Formaten.
Damit tragen sie zur Erfüllung des Grundrechts auf
freien Zugang zu Information als Voraussetzung für
Chancengleichheit und einer Zivilgesellschaft der
informierten Bürger bei.
Die Umsetzung dieses Ziels umfasst zwei Themen-
schwerpunkte. Das ist zum einen die Bereitstellung
aktueller, vielfältiger und quantitativ angemessener
Informations- und Medienbestände für eine wach-
sende Stadtbevölkerung. Dafür soll bis 2020 der
Seit rund 13 Jahren arbeiten die LeipzigerStädtischen Bibliotheken (LSB) auf derGrundlage einer Bibliotheksentwicklungs-
konzeption (BEK). Dieser mehrstufige Strategie-
prozess bezieht die Mitarbeiter ebenso ein wie poli-
tisch Verantwortliche, Kooperationspartner und
externe Experten. Und das mit Erfolg. Obwohl sich
die Stadt mit begrenzten finanziellen Ressourcen
bei kontinuierlichem Bevölkerungswachstum kon-
frontiert sieht, konnten in den letzten Jahren viele
Neuerungen und Serviceverbesserungen ermöglicht
werden: die umfangreiche Sanierung der Leipziger
Stadtbibliothek, Einführung von RFID an allen
Standorten, Aufbau einer Online-Bibliothek, Erhö-
hung der Medienetats, neue Schulungsangebote für
alle Altersgruppen, Online-Bezahlung und -Anmel-
dung und vieles mehr.
Die Investition in die Städtischen Bibliotheken hat
sich gelohnt – für die LSB, für die Kommune, vor
allem aber für die Bewohner der Stadt. Seit 2011
sind die Besucherzahlen um 10 Prozent gestiegen,
die Entleihungen um 20 Prozent und die Nutzung
der Online-Angebote um bis zu 60 Prozent.
Die nunmehr vierte Fortschreibung der Bibliotheks-
entwicklungskonzeption mit dem Titel „LSB 2020“
wurde im Juni 2016 vom Rat der Stadt beschlossen.
Die Kernaufgaben von Bibliotheken wie die Struk-
turierung, Bereitstellung und Vermittlung von Wis-
sen und Informationen, die kulturelle Bildung oder
die Bewahrung von Kulturgut werden sich bis 2020
im Grundsatz nicht ändern. Wandeln und weiter-
entwickeln werden sich jedoch der Umfang, die
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Strategie statt Blindflug
Neue Bibliotheksentwicklungskonzeption 2016–2020 
der Leipziger Städtischen Bibliotheken
von SUSANNE METZ
Es ist keine neue Erkenntnis, dass sich Bibliotheken im 21. Jahrhundert 
vor neuen Herausforderungen sehen und als Ort des Wissens und der
Information Wandlungen und Bedeutungsveränderungen ausgesetzt sind.
Desto besser, wenn dieser Erkenntnis auch entsprechende Planungen
folgen, um den neuen Anforderungen gerecht zu werden. 
Die Leipziger Städtischen Bibliotheken sind dabei auf einem guten Weg.
Anschaffungsetat dynamisch auf zwei Euro pro Ein-
wohner anwachsen.
Zum anderen ist die Verbesserung des Zugangs zu
den Bibliotheksangeboten zu nennen – lokal, mobil
und online. Da nicht von einem deutlichen Anstieg
der personellen oder finanziellen Ressourcen ausge-
gangen werden kann, geht es für die LSB bei der
Standortplanung in den nächsten Jahren trotz
Anstieg der Einwohnerzahlen nicht um ein Mehr an
Standorten, sondern um die Bündelung von Ressour-
cen, zum Teil auch um eine Stärkung durch Straffung.
Sowohl die Zusammenlegung kleinerer Bibliotheken
zu einem größeren, attraktiveren, ausbaufähigen,
bedarfsgerecht ausgestatteten und zentral gelegenen
Standort fällt darunter wie die Zusammenarbeit
unterschiedlicher Institutionen mit Bildungsangebo-
ten und Bürgerservices unter einem Dach.
Auch die Verbesserung der Zugänglichkeit aller
Standorte durch Öffnungszeiten, die sich der
Lebensrealität der Bürger anpassen, wird ange-
strebt. Das kann durch eine weitere Optimierung
von Arbeitsprozessen erfolgen oder im Sinne des
skandinavischen Konzepts der Open Library auch
durch den Einsatz moderner Technik beziehungs-
weise von Wachpersonal.
Vereinfacht und verbessert werden soll zudem der
Zugang zu den Angeboten online. Mehr Men-
schen mit zunehmend heterogenen Erwartungen
und Ansprüchen sollen leichter die Serviceleistun-
gen 24 Stunden an sieben Tagen in der Woche
nutzen können – von e-Medien über e-Auskunft
bis hin zu e-Bezahlmöglichkeiten.
Schließlich geht es auch um mobile Zugänge. Das
umfasst sowohl die Prüfung des Einsatzes eines zwei-
ten, kleineren Bibliotheksbusses, der zum Beispiel
flexibler den wachsenden Bedarf von Kitas und
Schulen abdecken könnte, als auch die Absicherung
des Bringe-Services für mobil eingeschränkte Mit-
bürger.
Ziel 2: Die LSB als Brückenbauer 
und aktiver Bildungspartner
Die LSB sind in einer vielfältigen Stadtgesellschaft
anerkannter Partner für Bildung, Wissen, Informati-
on und Beratung. Die LSB in dieser Rolle
• unterstützen selbstorganisiertes, selbstbestimmtes
Lernen
• stellen Wissensquellen durch Erschließung,
Beratung, Präsentation bereit
• widmen sich der Vermittlung von  Wissens -
inhalten, Lese- und Medienkompetenz
• arbeiten mit anderen Partnern aus Bildung und
Kultur in realen und virtuellen Netzwerken
zusammen
Die wachsende Bevölkerung und vor allem die stei-
gende Zahl an Kindern führen schon heute zu
einem spürbaren Anstieg der Nachfrage der Ange-
bote zur kulturellen Bildung (Leseförderung,
Medienkompetenzvermittlung, etc.). Aber auch die
Erwartungen und Anforderungen durch Jugendli-
che und Erwachsene steigen merklich in Quantität
und Qualität (v.a. Vielfalt).
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Die Bibliothek entwickelt
sich immer mehr zum
öffentlichen Raum.
in die Stadtteile getragen werden. Voraussetzung
dafür wird neben der attraktiveren Ausstattung der
Stadtteilbibliotheken vor allem der Ausbau von
Kooperationen mit Partnern dezentral in den Quar-
tieren sein.
Während die bisher vorgestellten Ziele 1 bis 3 sich
auf die angestrebten Wirkungen beziehen, beschrei-
ben die Ziele 4 und 5 als Prozessziele in erster Linie
die zu verwendenen Instrumente.
Ziel 4: Interaktion und Teilhabe
Die LSB sind offen für die Bedürfnisse kommunizie-
render Bürger durch die aktive Teilnahme an globa-
len und lokalen Kommunikationsprozessen über
interaktive soziale Netzwerke. Der Datensicherheit
und dem seriösen Umgang mit Kundendaten
kommt dabei ein sehr hoher Stellenwert zu.
Ziel 5: Platz für Experimente und Innovation
Die LSB sind Orte für Innovationen und Experi-
mente. Dies gilt sowohl für ihre internen Arbeits-
und Kommunikationsprozesse als auch für die steti-
ge Weiterentwicklung der Angebote für die Bürger. 
Die LSB wollen nicht nur offen sein für die Bedürf-
nisse kommunizierender Bürger, sondern in den
nächsten Jahren auch experimentierfreudiger. Die
Bürger sollen mehr Einfluss auf die Angebotsgestal-
tung der LSB erhalten – von der Medienauswahl
(wie Patron Driven Acquisition) über die Mitspra-
che bei der Raumgestaltung bis hin zur Einbezie-
hung spezieller Fähigkeiten und Kompetenzen in
die Veranstaltungsangebote oder die Förderung des
ehrenamtlichen Engagements.
Wie geht es weiter?
Die Diskussionen in den Ausschüssen und Beiräten
vor der Beschlussfassung im Stadtrat waren stets anre-
gend, häufig voll des Lobes für die bisher geleistete
Arbeit der LSB und dadurch ermutigend für die
Zukunft. Der Entwurf der BEK wurde schließlich
ohne Änderungen angenommen und im Stadtrat
Ende Juni 2016 beschlossen. Im Entwurf des Haus-
haltsplans für die Jahre 2017/18 ist der Aufwuchs des
Personals um eine Stelle für die Vermittlungsarbeit
sowie ein weiterer deutlicher Anstieg des Anschaf-
fungsetats um 117.000 Euro bereits eingeplant.
Nach über einem Jahr Vorbereitung, Diskussionen
und Workshops heißt es nun, die BEK mit Leben zu
füllen und in die Tat umzusetzen. Aus diesem
Grund werden zur Zeit die Ziele auf alle Standorte
und Sachgebiete heruntergebrochen und mit kon-
kreten Maßnahmen untersetzt, die Standortüber-
prüfungen sind angelaufen, Stellen-
profile werden neu definiert, neue
Medienangebote ausgelotet und
viele Gedanken gesammelt, was wir
in dieser BEK so alles vergessen
haben.
Um vorhandene Standards zu halten, bedarf es zum
einen des moderaten Aufwuchses von Stellen, zum
anderen kann den Erwartungen zukünftig nur durch
die Intensivierung von Kooperationen und dem
Arbeiten in Netzwerken entsprochen werden. Dies
wird zu Verschiebungen und Veränderungen in der
Personalstruktur führen. Nicht mehr nur Bibliothe-
kare werden zukünftig benötigt, sondern zum Bei-
spiel auch Medienpädagogen. Bibliothekare werden
nicht mehr nur als Praktiker, sondern als Veranstal-
tungsmanager tätig, um die Zusammenarbeit mit
Kooperationspartnern zu organisieren.
Auch die Angebote zu den in den nächsten Jahren
immer wichtiger werdenden Themen Integration,
Inklusion und Teilhabe sind zu erweitern. Dafür ist
der Aufbau einer neuen Organisationseinheit inner-
halb der LSB geplant, die Dienstleistungen sowie
themenbezogene Zusammenarbeit und Vernetzung
mit Multiplikatoren, sozialen Trägern, städtischen
Einrichtungen und Bildungsstätten sowie den Ein-
satz von Ehrenamtlichen und die Drittmittelakquise
steuert und koordiniert.
Ziel 3: Die LSB als öffentlicher Raum 
für Begegnung und Aufenthalt
Über das Stadtgebiet verteilte Bibliotheksstandorte
der LSB sind weniger klassische Orte der Ausleihe,
sondern kommunale Kultur- und Kommunikations-
zentren. Sie erfüllen mit ihrer hohen Aufenthalts-
qualität und vielfältigen Kommunikations- und Ver-
anstaltungsangeboten zeitgemäße soziale, kulturelle
und ästhetische Anforderungen. Sie sind Orte, an
denen verschiedenste Meinungen, Konzepte und
Personen aufeinandertreffen können.
Die vorhandenen Bibliotheksstandorte müssen zeit-
gemäß ausgestattet und weiterentwickelt werden.
Das bezieht sich nicht zuletzt auf die technische
Ausstattung, Breitbandverkabelung oder W-LAN,
um den Ansprüchen einer verjüngten großstädti-
schen Bevölkerung gerecht werden zu können
Darüber hinaus soll die Veranstaltungsarbeit stärker
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Nachdem im September 2011 das EFRE-ge -förderte finc-Projekt gestartet war (siehe BIS 2012, H. 2, S. 72–76; BIS 2014, H. 3,
S. 172–173), dauerte es nur sechs Monate, bis der
Katalog der Universitätsbibliothek Leipzig auf
Grundlage der Open-Source-Software VuFind
online ging. So wurde in Leipzig das Discovery-
System-Zeitalter eingeläutet. VuFind wurde vor
allem an der Villanova-Universität in Pennsylvania
entwickelt, daher das „VU“ im Namen. Heute arbei-
tet daran eine internationale Community von Ent-
wicklern unter Leitung der Entwickler in Pennsylva-
nia (http://vufind.org). Bis Ende 2014 waren inner-
halb des EFRE-Projekts für weitere elf  sächsische
Hochschulbibliotheken Kataloge samt Lokalsystem -
anbindungen fertiggestellt. Der große Erfolg des finc-
Projekts beruhte vor allem auf der pragmatischen Rea-
lisierung der Kataloge und führte zur konsolidieren-
den Ausgründung der finc-Nutzergemeinschaft, die
die Nachhaltigkeit dieser Dienstleistung garantiert. 
Die schnelle Realisierung so vieler Kataloge hatte
jedoch ihren Preis: Die VuFind-Software musste
stark an lokale Anforderungen angepasst werden,
was zu Inkompatibilitäten mit dem sich weiterent-
wickelnden VuFind führte. Kurz gesagt: Das in
Leipzig modifizierte VuFind konnte nicht mehr
ohne weiteres durch Einspielen von Versionsupda-
tes, Aktualisierungen oder Bugfixes verbessert wer-
den, die von der internationalen Entwickler-
Gemeinschaft bereitgestellt wurden.
Aufgrund der sich ändernden Nutzergewohnheiten
und Webtechnologien (Stichwort: „responsive
design“ für mobile Geräte) wurde es jedoch immer
attraktiver, auf die im Juni 2013 veröffentlichte Ver-
sion VuFind 2 umzusteigen. Viele der von Nutzerin-
nen und Nutzern gewünschten Neuerungen waren
darin bereits umgesetzt. Allerdings war dazu die
Software von Grund auf überarbeitet worden. Für
den Versionssprung stand also viel Arbeit bevor, zu
der man sich in Leipzig nach intensiven Diskussio-
nen entschloss: Es sollte der Umstieg auf Version 2.x
geleistet und zugleich die Entwicklung von neuen
Versionen gemeinsam mit der Open-Source-Com-
munity vorangetrieben werden. Das bedeutete erst
einmal noch mehr Aufwand. Gleichzeitig aber
waren entscheidende Vorteile aus dieser engen
Zusammenarbeit zu erwarten, denn man würde von
der Arbeit der Entwicklerinnen und Entwickler
weltweit profitieren können. Eigene Features und
Funktionswünsche können an die Gemeinschaft
weitergegeben, von dieser geprüft und durch deren
Zuarbeit weiter verbessert werden. Und man wäre
immer up-to-date, was die neuesten Entwicklungen
der Software betrifft, könnte diese auch aktiv beein-
flussen. Davon würden alle Mitglieder der finc-Nut-
zergemeinschaft profitieren, für welche die UBL als
technischer Dienstleister fungiert.
Ein langwieriger Prozess deutete sich an, was aber
nicht nur für die UBL galt. So stieg beispielsweise
auch die Finnische Nationalbibliothek fast zeit-
gleich und ebenfalls in einem langen Migrationspro-
zess auf VuFind  2 um (http://kansalliskirjasto.
finna.fi/Search). Im dritten Quartal 2014 begann
die UBL, ihre Pläne in die Tat umzusetzen.
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Der neue UBL-Katalog
Zukunftssicher mit Open Source und VuFind 3
von CLAAS KAZZER und ANDRÉ LAHMANN
Ständig verändern sich die Anforderungen an Bibliotheken durch die Bedürfnisse der Nutzerinnen und
Nutzer, aber auch durch technische Neuerungen oder bibliothekarische Standards. Damit Bibliotheken
als Dienstleister up-to-date bleiben und ihre Aufgaben in jeder Hinsicht erfüllen können, müssen sie
ihre Recherche-Werkzeuge – allen voran die Kataloge – verändern und anpassen. Die  Universitäts -
bibliothek Leipzig (UBL) hat genau das kürzlich getan, mit Erfolg. Doch es waren nicht wenige Hürden 
zu nehmen, wie im Folgenden berichtet wird.
Der Nutzer im Zentrum
Schon seit mehreren Jahren ist ein steter Anstieg der
mobilen Internetnutzung zu verzeichnen. Immer
mehr Zeitungen, Zeitschriften und auch andere
große Portale stellten und stellen deshalb ihre
Online-Präsenzen um. Etwa gleichzeitig mit der
Migration auf VuFind 2 begann an der UBL der
Umbau der Website, deren Anpassung an mobile
Geräte eine Art Testballon für die Umstellung des
Katalogs sein sollte. Für die Website wurde ein „Fra-
mework“ eingesetzt, das grundlegende Optimie-
rungsoptionen für Tablet-PCs und Smartphones
von Haus aus mitbringt (Foundation von Zurb:
http://foundation.zurb.com). Nach Integration
wichtiger Elemente des Frameworks in die Typo3-
Website ging 2015 die neue Webseite der UBL als
„responsive“ Präsenz online. Das heißt, dass sich die
Darstellung dem jeweilig genutzten Gerät anpasst
(http://ub.uni-leipzig.de). Sowohl VuFind als auch
Foundation und Typo3 sind Open-Source-Soft-
ware.
Bei Auswahl, Positionierung und Anpassung der
im Browser sichtbaren Elemente spielte die AG
Usability eine zentrale Rolle. So wurde sicherge-
stellt, dass alle wesentlichen Bedienelemente, Ein-
gabefelder und Funktionen von den Kolleginnen
und Kollegen aller betroffenen Bereiche begutach-
tet, sowie in ihrer Nutzerfreundlichkeit und Praxis-
tauglichkeit bewertet und diskutiert wurden. Not-
wendige Änderungen wurden jeweils zeitnah
umgesetzt.
Technische Standards etablieren
Nicht vordergründig sichtbar für die Nutzerinnen
und Nutzer, aber umso wichtiger für die zukünftige
Interoperabilität von bibliothekarischen IT-Syste-
men war die Anbindung des neuen UBL-Katalogs
an das Libero-Lokalsystem mittels standardisierter
Schnittstellen. Der Bibliotheksverbund GBV hat
hier maßgeblich Pionierarbeit geleistet und mit
den Spezifikationen für die Standards DAIA
(Document Availability Information API) und
PAIA (Patrons Account Information API) eine
solide Grundlage für die Abfrage von Verfügbar-
keitsinformationen und für Kontointeraktionen
entworfen. Als Ergebnis der von der UBL geleiste-
ten Arbeit steht nun der erste voll funktionsfähige
DAIA/PAIA-Treiber für VuFind zur Verfügung.
Bietet ein Lokalsystem DAIA/PAIA-Schnittstel-
len, kann VuFind nun wie jeder andere
DAIA/PAIA-kompatible Dienst ohne hohen Kon-
figurationsaufwand mit dem Lokalsystem inter-
agieren. Auch hierbei wurden wir bereits früh von
der VuFind-Community unterstützt. Insbesondere
Kollegen von der TU Hamburg leisteten einen
großen Beitrag, nicht zuletzt, um die Kompatibili-
tät zu den bereits vorhandenen DAIA/PAIA-
Diensten des GBV herzustellen.
Neben der Implementation neuer Features und dem
Zusammentragen finc-spezifischer Änderungen
bestand eine große Herausforderung in der Frage,
Der Umstieg als Prozess
Es ging nicht allein darum, den Programmcode, der
im Rahmen des finc-Projekts entstanden war, auf
VuFind 2 zu portieren. Um eigene Entwicklungen in
die Verbesserung von VuFind einfließen zu lassen,
mussten auch etablierte Workflows überarbeitet und
an das Zusammenspiel mit den internationalen
VuFind-Entwicklern angepasst werden. Außerdem
stand die Restrukturierung der Programmcode-Ver-
waltung an. Dafür entstand ein Konzept, das die
Verwaltung von mehreren Katalogen vereinheit-
licht, vereinfacht und dennoch ein Höchstmaß an
Flexibilität garantiert, um auch weiterhin individu-
elle Anpassungen vornehmen zu können.
Neben der technischen Neujustierung sollte natür-
lich vor allem die Perspektive der Bibliotheksnutze-
rinnen und -nutzer stärker einbezogen werden. Eine
im Rahmen einer Masterarbeit vorgenommene Stu-
die zur Usability des alten Katalogs diente hierbei als
Basis. Für die UBL selbst galt, dass neuer Katalog
und UBL-Website künftig eine Einheit bilden und
dem Nutzer die Bedienung so einfach wie möglich
machen sollten. Zur Erarbeitung und Koordinie-
rung weiterer Anforderungen wurde eine „AG Usa-
bility“ aus Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern der
verschiedenen Bereiche der UBL gegründet. Diese
sollte den Entwicklungsprozess des neuen Katalogs
aktiv begleiten.
Dann begann der Migrationsprozess, der mit dem
Livegang des neuen UBL-Katalogs am
26. August 2016 nach 22 Monaten abgeschlossen
werden konnte. In den davor liegenden Monaten
wurden viele neue Funktionen implementiert und
zahlreiche Anpassungen vorgenommen. Und da
während des Entwicklungsprozesses auf die jeweili-
gen Unterversionen von VuFind  2 aktualisiert
wurde, konnte die UBL noch vor dem Livegang pro-
blemlos auf die neueste Version VuFind 3.0 upgra-
den. Ein Version, die wiederum mehrere Anregun-
gen und Codeänderungen der UBL enthält.
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Titelansicht neuer
Katalog UBL.
welche Funktionen für die
internationale VuFind-Com-
munity nützlich sein könnten.
Man musste an der UBL von





Dabei zeigte sich schnell, wes-
halb es klug war, sich einer
internationalen Entwicklerge-
meinschaft anzuschließen:
Wir konnten Ideen für Funk-
tionen ausführlich diskutieren.
Dadurch war es möglich,
bereits die ersten Implementie-
rungen so umzusetzen, dass sie
international unproblematisch
nachgenutzt werden konnten.
Exemplarisch zu nennen wäre
hier die erst mit der Veröffent-




sonen und Körperschaften zu
indexieren, um damit bei-
spielsweise nach Personen in
bestimmten Funktionen suchen zu können.
Obwohl seit RDA (Resource Description and
Access) ein internationaler Katalogisierungsstan-
dard existiert, wurde schnell klar, dass es nationale
und regionale Eigenheiten gibt, die berücksichtigt
werden sollten. So gibt es allein im deutschsprachi-
gen Raum mindestens jeweils zwei Terme für jeden
Funktionsbezeichner; im Unterschied zur Deut-
schen Nationalbibliothek (DNB) hat man sich in
den Bibliotheksverbünden SWB und GBV darauf
geeinigt, gender-neutrale Funktionsbezeichner zu
verwenden (DNB: Verfasser, SWB/GBV: Verfasse-
rIn). Im internationalen Kontext wiederum werden
durch die Library of Congress definierte Codes für
Funktionsbezeichner im deutschsprachigen Raum
auf andere bzw. mehrere Funktionsbezeichner abge-
bildet, was sich zum Teil nicht mit der 1:1-Relation
von US-amerikanischen Funktionsbezeichnern und
Codes verträgt usw. – ganz zu schweigen von der
Lösung für die „alten“, noch nicht in RDA erstell-
ten Katalogisate.
Auch wenn solche Herausforderungen der biblio-
thekarischen Praxis im internationalen Vergleich
nichts Neues sind, ist es eine wertvolle und berei-
chernde Erfahrung, sie in Zusammenarbeit mit der
VuFind-Entwickler-Gemeinschaft zu meistern. Ein
starker Eckpfeiler der Community ist dabei das
Kernteam der Villanova University, bestehend aus
Demian Katz und Chris Hallberg, aber auch die
Kollegen der Finnischen Nationalbibliothek (Finna)
um Ere Maijala und natürlich die sehr starke
deutschsprachige VuFind-Gemeinschaft (u. a. TU
Hamburg, swissbib, HeBIS, Stabi-HH, UB Freiburg
und natürlich die UB Leipzig) tragen wesentlich zur
Weiterentwicklung der Open-Source-Software
VuFind bei.
Der Katalog als Prozess
Kein technologischer Prozess ist jemals abgeschlos-
sen. Eine kontinuierliche Anpassung ist nötig, Bug-
fixes müssen eingespielt werden, Feedback der Nut-
zerinnen und Nutzer muss berücksichtigt werden.
Es bleibt aber ein dauernder Erfolg, dass die UBL
mit dem Umstieg auf VuFind 3 eine Basis geschaffen
hat, auf der man die neuesten Entwicklungen in
Sachen Internet- und Bibliotheksnutzung konzer-
tiert und produktiv angehen kann.
Es bleibt auch Raum für das Experimentieren mit
Angeboten für Nutzerinnen und Nutzer, damit sie
von den im Katalog vorhandenen Informationen
noch besser profitieren können. Der-
zeit arbeitet das IT-Team der UBL
an der verbesserten Darstellung von
mehrbändigen Titeln, wozu im
Katalog alternative Darstellungswei-
sen angeboten werden, deren Nut-
zung dann einer Evaluierung unter-
liegt. In diesem Sinne wird die UBL
auch in Zukunft an der Weiterent-
wicklung von VuFind mit der Com-
munity zusammenarbeiten und von
dieser Zusammenarbeit profitieren.










sich bei Bedarf ein- und
ausblenden.
schafft, damit die Zugewanderten sowohl an neu
eingerichteten PC-Sprachlernplätzen als auch zu
Hause lernen können. 
Einen weiteren wichtigen Grundstein, um den Zu -
gang zur Bibliothek für Menschen mit Migrations-
hintergrund zu erleichtern, haben die Leipziger
Städtischen Bibliotheken mit Nutzungshinweisen in
verschiedenen Fremdsprachen sowie in leichter
Sprache gelegt.
Damit Integration in beide Richtungen gelingt, wird
auch deutschsprachige Literatur bereitgestellt, die
sich mit den Ländern und Kulturen beschäftigt, aus
denen die Menschen geflohen sind. Dies unterstützt
das Verständnis der deutschen Bevölkerung für die
Sorgen und Probleme der Geflüchteten und beein-
flusst den Umgang miteinander positiv. Dass dieses
Konzept aufgeht, zeigen die deutlich gestiegenen
Ausleihzahlen für diese Medien.
Die Mischung macht’s
Die Leipziger Städtischen Bibliotheken engagieren
sich im Bereich der Integrationsarbeit jedoch nicht
nur durch zielgerichtete Medienkäufe, sondern auch
durch verschiedenste Veranstaltungen. So finden
regelmäßig Führungen mit Flüchtlingsgruppen und
ihren Betreuern statt. Aus diesen Führungen resul-
tieren oftmals Anmeldungen in der Bibliothek und
somit neue Leserinnen und Leser, die immer wieder-
kommen.
Für den Spracherwerb werden in den Leipziger
Bibliotheken für Schulkinder in Klassen mit
Der Preis wird jedes Jahr unter einem besonde-ren Schwerpunkt verliehen. In diesem Jahrlag er auf dem Thema gelungene Flücht-
lingsarbeit und Integration. Die Leipziger Städti-
schen Bibliotheken haben seit 2014 mit dem konti-
nuierlichen Auf- und Ausbau interkultureller Ange-
bote begonnen. Besonders auf ein breites Angebot
an fremdsprachigen Medien, welches sich speziell
nach den Herkunftsländern der Geflüchteten rich-
tet, wird Wert gelegt. Auch Medien zum  Sprach -
erwerb wurden in ausreichender Anzahl ange-
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Kulturaustausch
mit Auszeichnung
Der Sächsische Bibliothekspreis geht dieses Jahr 
an die Leipziger Städtischen Bibliotheken
von TINA POHLE
Fremdsprachige Medien, „Lebende Bücher“ und Länderfrühstück mit
Schülern – die Bibliotheken der Stadt Leipzig tun eine Menge, damit
Geflüchtete Zugang zur deutschen Sprache und Kultur bekommen. Dieses
Engagement wurde nun mit der Verleihung des Sächsischen Bibliotheks-
preises im festlichen Oberlichtsaal der Leipziger Stadtbibliothek ausge-
zeichnet. 
Deutsch als Zweitsprache, sogenannten DaZ-Klas-
sen, zahlreiche Veranstaltungen durchgeführt. Die
Stadtteilbibliothek Mockau organisierte zum 
Beispiel ein Treffen, bei dem die Schüler Bilder zum
Thema „Unsere neue Heimat“ malten und anschlie-
ßend bei einem Länderfrühstück Speisen aus den
verschiedenen Herkunftsländern probieren konn-
ten. Anschließend wurden bekannte Bücher in
anderen Sprachen vorgelesen. Eine ganz besondere
Veranstaltung waren auch die „Lebenden Bücher“.
Dabei konnte man sich Menschen aus anderen Län-
dern als Gesprächspartner „ausleihen“, um einen
Einblick in ihr Leben zu bekommen.
Die Mischung aus interessanten Veranstaltungen
und der Bereitstellung entsprechender Medien ist es,
die die Integrationsarbeit in Leipzig so erfolgreich
macht und aus der eine gute Zusammenarbeit sowie
andauernde Partnerschaften zu unterschiedlichsten
Vereinen entstanden sind.
Online-Nutzung immer beliebter
Der Sächsische Bibliothekspreis wird neben dem
Schwerpunktthema auch für herausragende und
kundenorientierte Bibliotheksarbeit verliehen. In
den letzten Jahren haben die Bibliotheken in Leip-
zig ihre Leistungszahlen immer wieder steigern
können. Mit ihrem flächendeckenden Netz von 16
Bibliotheken und einer Fahrbibliothek konnten
sie 10 Prozent mehr Besucher locken und dadurch
20 Prozent mehr Entleihungen verzeichnen.
Besonders beachtlich ist der starke Anstieg um 68
Prozent bei der Nutzung der Online-Angebote.
Der Staatssekretär des Staatsministeriums für Wis-
senschaft und Kunst, Uwe Gaul, überreichte den
Preis gemeinsam mit Christian Schramm, dem Vor-
sitzenden des Landesverbandes Sachsen im Deut-
schen Bibliotheksverband e. V., in Anwesenheit von
Bibliothekaren und Nutzern der Leipziger Städti-
schen Bibliotheken. Zeitgleich übergab die Firma
Bibliothekseinrichtung Lenk den Sonderpreis, einen
neuen Bücherwagen, an die Amtsleiterin der Städti-
schen Bibliotheken Susanne Metz. Die Autorin
Franziska Wilhelm verfasste speziell für diesen
Anlass einen Text über die Vergänglichkeit und Ver-
änderung einer Bibliothek und darüber, dass es nicht
negativ sein muss, an alten Werten festzuhalten. 
Engagement und Freude am wichtigsten
Am Ende der Festveranstaltung konnten die Anwe-
senden einer Premiere beiwohnen, als der Chor der
Leipziger Städtischen Bibliotheken, bestehend aus
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, den Abend
mu sikalisch abschloss. Damit stellten sie erneut
unter Beweis, dass Engagement und vor allem Freu-
de an der Sache der Grundbaustein für die erfolgrei-
che Arbeit ist. Mit der Verleihung des Sächsischen
Bibliothekspreises wird die Einsatz-
bereitschaft der Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter gewürdigt. Die
Bibliotheken der Stadt Leipzig
können motiviert in die Zukunft
schauen. 




Schramm, OB Burkhard Jung,
Staatssekretär Uwe Gaul und
Arend Flemming (v.l.n.r.)
gratulieren der Leiterin der
Leipziger Bibliotheken
Susanne Metz (Mitte).
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Die Leipziger Bibliotheca
Albertina wird 125 Jahre alt
Eingeweiht am 24.10.1891, bot das neoklassizistische Gebäude Platz für knapp eine Million Bände und 130 Arbeitsplätze im
 Haupt lesesaal. Nach der Zerstörung von zwei Dritteln des Gebäudes (das Bibliotheksgut war ausgelagert und blieb weitgehend
erhalten) im vorletzten Kriegsmonat 1945 wurde die Halbruine bis 1991 mehr schlecht als recht genutzt. Die Rekonstruktion
1992–2002 brachte eine Magazinkapazität von bis zu vier Mio Bänden (von 5,5 Millionen Gesamtbestand der UB Leipzig) und
Arbeitsplätze von heute knapp 900. Durch Umbauten im Erdgeschoss 2008–2016 wurde die Funktionalität und die kommunikative
Dimension des Raumangebots gesteigert. Die Bibliotheca Albertina ist im System der UB Leipzig einer von derzeit 14 Standorten.
// 1 // Der Lesesaal 1930
// 2 // Zerstörter Lesesaal
1946
// 3 // Einzelarbeitsplätze
// 4 // Rekonstruierter
Lese saal, heute der kleinste
von drei großen Leseberei-
chen
// 1 // 
// 4 // // 3 // 
// 2 // 
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// 5 + 6 + 7 // Gruppenarbeitsplätze, auch im Café Alibi und
auf dem Gang.
// 8 // Die Eingangstreppe im Zustand 1991 und 2016 
// 9 // Zum Bibliotheksbau sprachen am 18.10. der Kunst-
historiker Prof. Topfstedt (über Funktionalität und Stil, im
Bild rechts), der Historiker und Leiter der Sondersammlun-
gen, Prof. Fuchs (über die Bestände und ihre Aufbewahrung,
links im Bild) sowie Direktor Prof. Schneider (über kommu-
nikative Dimensionen des Bibliotheksbaus, Bildmitte)
// 10 //  Der neue Vortragssaal beim Jubiläumskolloquium
am 18.10.2016
// 11 //  Das neue "Bibliothekslabor" eröffnet im November
2016: Aus dem ehemaligen Vortragsraum ist ein Großraum-
büro mit zehn technisch sehr gut ausgestatteten Arbeits-
plätzen für Promovierende geworden.
// 5 // // 6 // 
// 7 // 
// 8 // 
// 9 // 
// 10 // // 11 // 
Entwicklung des Projektes Kulturpalast zur Unter-
bringung von Konzertsaal, Probe- und Verwaltungs-
räumen der Dresdner Philharmonie, Zentralbiblio-
thek und Verwaltung der Städtischen Bibliotheken
Dresden sowie des Kabaretts Herkuleskeule. Lage
und Verkehrsanbindung bedurften beim Kulturpa-
last keiner Prüfung. Zwischen Altmarkt und Neu-
markt direkt gegenüber der Frauenkirche gelegen,
adelt der Standort jeden Mieter. Dafür nahmen die
Städtischen Bibliotheken als Herausforderung an,
dass Positionierung und Erschließung der Räume im
Gebäude sowie das Flächenangebot nicht den Ideal-
vorstellungen für die Bibliothek entsprachen.
Nach der Zustimmung der zukünftigen Nutzer
durchlief die Idee einen schwierigen politischen
Meinungsbildungsprozess, in dem sich auch Prof.
Dr. Arend Flemming, Direktor der Städtischen
Bibliotheken, immer wieder zu Wort meldete, um
die Chancen des Projektes für die Stadt in die Bür-
gerschaft hinein zu vermitteln. Am Ende gab es
2008 die notwendige politische Mehrheit, aber sie
blieb auch bei Folgebeschlüssen immer knapp. Es ist
leicht nachvollziehbar, dass unter diesen Bedingun-
gen das Budget nicht üppig ausfiel und auf spätere
Erhöhungen nie gebaut werden konnte.
Zusammenkommen ist Beginn
2009 lobte die Stadt einen zweistufigen, begrenzt
offenen Realisierungswettbewerb aus, den das Berli-
ner Büro der Hamburger Architektensozietät Ger-
kan, Marg und Partner (gmp Architekten) gewann.
Seit Januar 2010 plant die Landeshauptstadt Dres-
den nun am Umbau des Kulturpalastes. Bei den Städ-
tischen Bibliotheken gab es von Anfang an kein festes
Mit dem Umzug der Haupt- und Musikbi-bliothek 1997 ins World Trade Center undder Jugendbibliothek 2001 in das Gebäude
in der Waisenhausstraße schienen für beide Einrich-
tungen langfristige Standorte gefunden zu sein.
Aber was ist in unserer schnelllebigen Bibliotheks-
welt langlebig? Die Nutzung der Haupt- und
Musikbibliothek übertraf von Anfang an alle
zugrunde gelegten Prognosen. Heute registriert sie
pro Jahr 2,4 Millionen Entleihungen und 370.000
Besucher. Vor allem das Raumklima und die
Zugänglichkeit für Schwerbehinderte erfüllten die
Anforderungen von Anfang an nur eingeschränkt.
Mit den Jahren verschob sich das Aufgabenspek-
trum in beiden Bibliotheken weiter in Richtung
Leseförderung und Bildungsunterstützung, ohne
dass die Ausleihe an Bedeutung verlor. Es fehlten
Räume für Veranstaltungen, Schulungen und
Gruppenarbeit sowie attraktive Arbeitsplätze für
unterschiedliche Bedürfnisse. Die räumliche Tren-
nung beider Bibliotheken verhindert längere Öff-
nungszeiten und für die Nutzer den Zugriff auf den
Gesamtbestand. 
Bereits 2007 entwickelten die Städtischen Bibliothe-
ken deshalb ein Anforderungsprofil für eine Zentral-
bibliothek in Dresden, und die Suche nach einem
Standort begann. Die parallele politische Diskussion
um einen neuen Konzertsaal für die Dresdner Phil-
harmonie führte im städtischen Hochbauamt zur
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Die neue Dresdner
Zentralbibliothek wächst hinter
der Fassade des Kulturpalastes
Ein Projektbericht, sechs Monate vor der Eröffnung
von ROMAN RABE
Der folgende Bericht soll einen Einblick in den Planungsprozess verschaf-
fen. Der Schwerpunkt liegt bei der Einrichtungsplanung. Für eine Präsenta-
tion des Gesamtkonzeptes ist ein BIS-Sonderheft im Mai 2017 vorgesehen.
Planungsteam, sondern mit dem Autor einen Pro-
jektverantwortlichen, der als Ansprechpartner der
Bibliothek für alle am Projekt Beteiligten fungiert. 
Bauen im Bestand stellt immer eine besondere Her-
ausforderung dar, erst recht, wenn das Gebäude
unter Denkmalschutz steht. Die baulichen und
technischen Anforderungen der Städtischen Biblio-
theken Dresden mussten nicht nur an die Bedingun-
gen des Hauses, sondern auch an das Budget ange-
passt werden. Die Bibliotheksleitung achtete
zugunsten einer starken Beteiligung jedoch darauf,
dass große Teile des Ausstattungsbudgets selbst ver-
waltet werden konnten. 
Zusammenbleiben ist Fortschritt 
Die Vorplanung begann mit einer Kick-Off-Veran-
staltung, bei der von Seiten der Städtischen Biblio-
theken Leitgedanken zur Zentralbibliothek, eine
Übersicht über alle Betriebsabläufe und konkrete
bauliche und versorgungstechnische Anforderungen
übergeben wurden. In der Vorplanung veränderte
sich der Wettbewerbsentwurf von gmp noch radikal.
Die Mitarbeiter mussten bereit sein, die Bibliothek
und ihre Erschließung mehrfach neu zu überdenken. 
Der Hauptzugang war zunächst über das Foyer des 
I. Obergeschosses in den Ostflügel geplant, in dem
dann auch die Empfangstheke und die Ausleih- und
Rückgabegeräte sowie alle anderen Funktionen eines
Eingangsbereiches hätten Platz finden müssen.
Inzwischen war aber die Saalplanung vorangeschrit-
ten und alle Saalzugänge vom Foyer des II. Oberge-
schosses aus entfallen. Die Bibliothek bekam darauf-
hin das Angebot, dieses Foyer als Bibliotheksfoyer
zu nutzen, am Abend sollte es allerdings für Kon-
zertbesucher zugänglich bleiben. Den Preis für den
Flächengewinn, die Verlegung des Hauptzugangs
zur Bibliothek ins II. Obergeschoss, waren die Städ-
tischen Bibliotheken bereit zu zahlen. Sie stellten
aber eine Bedingung: Das Foyer sollte während der
Bibliotheksöffnungszeiten in den gesicherten
Bereich integriert sein, um den Ring um den Saal in
dieser Etage zu schließen und damit die Verbindung
der Flügel zu stärken, aber auch um Verbuchung,
Vormerkregale und Leselounge in das Foyer verla-
gern zu können. Die Bedingung wurde erfüllt. Aus
einem Zugang waren damit allerdings sechs gewor-
den: zwei foyerinterne Treppenaufgänge und vier
Türen aus Treppenhäusern. Zwei Mitarbeitertheken
sollten so platziert werden, dass der Abstand zu den
Ausgängen möglichst kurz bleibt. 
Es ist leicht nachvollziehbar, dass die  Bibliotheks -
beteiligten sich wenigstens auf die Zugänge im II.
Obergeschoss beschränken wollten. Lange Strecken,

























gale, ja sogar die Kassenautomaten in einer Gestal-
tung zusammenfasst, gelang es, dem Ziel sehr nahe
zu kommen. Selbst auf das Problem der Zugänglich-
keit bei geschlossener Bibliothek wurde später noch
reagiert: mit abends elektrisch schließenden Rollos
vor den Vormerkregalen und für den Besucher unzu-
gänglicher PC-Technik. 
Die Entwurfsplanung fand im Frühjahr 2012 ihren
Abschluss und mit einem Stadtratsbeschluss zur aus-
gewählten Umsetzungsvariante sowie zu einem prä-
zisierten Finanzierungskonzept auch ihre politische
Bestätigung. Gerade abgeschlossen kam sie aller-
dings an einer Stelle noch einmal in Gang. Um aus
Kostengründen das Gefälle auf der Fläche der frühe-
ren Studiobühne nicht ausgleichen zu müssen, sollte
für den dort bis dahin verorteten Veranstaltungs-
raum ein Alternativstandort gefunden werden. Der
Veranstaltungsraum muss teilbar und sehr flexibel
nutzbar sein, eine Rampe hätte fest installierte Sitze
erfordert. Letztlich zog der Veranstaltungsraum pla-
nerisch in den Ostflügel, und die Studiobühne
wurde Ausleih- und Abspielort für Spielfilme. Die
Verteilung der Bereiche auf die Flächen musste über-
arbeitet werden.
Wegen fehlender Entscheidungen zum zukünftigen
Betreiber, der vom Hochbauamt auch die Bauher-
renfunktion übernehmen sollte, konnten wichtige
Fragen zur Nutzung in dieser Phase nicht verbind-
lich beantwortet werden, was in der Planung immer
wieder Probleme erzeugte.
Herausforderung Kommunikation
Baulich startete 2012 die Ausführungsplanung.
Architekten und Nutzer konzentrierten sich nun auf
die Möblierung. Ein erstes Konzept wurde bei einem
Bibliotheksausstatter beauftragt, der einen produkt-
neutralen Einrichtungsplan erstellte. In diesem Pro-
um die Nutzungsflächen im I.  Obergeschoss zu
erreichen, wurden in Kauf genommen, der Weg in
die Bibliothek als kommunikativer Vorgang betrach-
tet, bei dem die Begrüßung am Anfang steht, räum-
lich repräsentiert vom Bibliotheksfoyer.
Zur internen Erschließung der beiden Bibliotheks-
etagen untereinander wurden zwei Treppen und
zwei Aufzüge in den Verbindungsräumen zwischen
den Flügeln positioniert.
Es ist leichter, Probleme zu lösen, 
als mit ihnen zu leben
Bei der Entwurfs- und Genehmigungsplanung ab
März 2011 ging es bereits um deutlich detailliertere
Konzepte. Welche Flächen Büros werden, stand
bereits fest, aber welche Büros welcher Größe neben-
einander liegen sollten, musste jetzt entschieden
werden. Bei fünf verschiedenen Standorten auf drei
Etagen war die Büroplanung mit ihren logistischen
Anforderungen keine einfache Aufgabe. 
Aber als schwieriger erwies sich die Verteilung der
sechs Zielgruppenbereiche auf die öffentlichen Flä-
chen. Inhaltliche Zusammenhänge wie zwischen
Jugendbereich und Musikbereich mussten berück-
sichtigt werden. 
Von den Mitarbeitern der Bibliothek wurden in die-
ser Phase Konzepte und Zuarbeiten zu Nutzerplät-
zen, Rollregalanlagen, Veranstaltungs-/Präsentati-
onstechnik sowie zur Nutzung des Bibliotheksfoyers
erstellt. Das Ziel, mit der Unterbringung im Biblio-
theksfoyer die zentralen Funktionen zusammenzu-
fassen, kollidierte mit den Anforderungen des
Brandschutzes, die für (über alle Etagen offene) Foy-
ers besonders hoch sind. Dank eines von gmp ent-
wickelten langen Wandmöbels, das hinter hochwer-
tigen und brandsicheren Verkleidungen Ausleih-,
OPAC- und Internetplätze, Zeitungs- und Flyerre-
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zess entwickelten sich die beteiligten Bibliothekare
zu kompetenten Fachleuten für die Einrichtung
ihrer jeweiligen Bereiche. Der Prozess verlief
zunächst weitgehend ohne gmp, was den Vorteil
hatte, dass die Planung erst einmal den Schwerpunkt
auf bibliothekarische Anforderungen legen konnte. 
gmp übertrug die Möblierung in die Baupläne und
nahm dabei Änderungen vor. Die Architekten sahen
sich ohne Auftrag gezwungen, an der von ihnen
nicht verantworteten Einrichtungsplanung mehr
oder weniger mitzutun. Die Bibliotheksmitarbeiter
hatten das Gefühl, die von ihnen bis ins Detail mit-
entwickelte Planung gerät ihnen immer stärker aus
den Händen. Der Projektverantwortliche der
Bibliothek hatte mit Spannungen an dieser Stelle
durchaus gerechnet, aber auf einen produktiven
Austausch gehofft, der erst ab Mitte 2015 zustande
kam. Der leitende Architekt von gmp vor Ort, Chri-
stian Hellmund, stellte vor allem Positionen von
Nutzerplätzen unter dem Aspekt der unterschiedli-
chen Raumqualitäten in Frage, zwang die Biblio-
theksmitarbeiter dadurch noch einmal zur Überprü-
fung ihres Raumkonzeptes, das im Wesentlichen
aber standhielt, und entwickelte für die Wände, an
denen Regale und Technik aufgestellt werden soll-
ten, ein Nischenkonzept, das Bau und Einrichtung
in engster Weise verzahnt. Die Flexibilität sank, aber
gestalterisch gewann die Innenarchitektur erheblich
an Qualität.
Zusammenarbeiten ist Erfolg
Ab Mitte 2013 wurde abgerissen und gebaut. Im
Herbst 2015 bot gmp an, die Vorbereitung und Mit-
wirkung an der Vergabe für die Einrichtungsplanung
zu übernehmen. Die Bibliotheksleitung unter-
schrieb den Vertrag. Aufgrund der Verschränkung
von Bau und Einrichtung war die Erstellung der
Ausschreibungsunterlagen allerdings aufwändig.
Zugunsten eines gestalterischen Gesamtkonzeptes
entwarfen die Architekten detailliert alle Tische und
alle Möbel zur Unterbringung von Tonträgern und
Filmen. 
Für einige spezielle Sitzmöbel in den Bereichen 
Kinder und Jugend wollten die Bibliotheksverant-
wortlichen eine andere als die strenge, reduzierte
und zeitlose Handschrift von gmp in die Räume
holen. Für ein Chill-Möbel mit Technikanbindung,
eine Manga-Lounge, eine Lesepodest-Landschaft,
Konsolenspielplätze und einen Brettspieltisch sollte
von Möbeldesignern etwas Auffälliges entworfen
werden, das einen Gegenpol zur Standardeinrich-
tung bilden und die angesprochenen Zielgruppen
begeistern soll. Ein Dresdner Bewerber gewann die
beschränkte Ausschreibung für die Gestaltung und
lieferte spannende Entwürfe. Geplant wurde hier bis
zur Entwurfsplanung, die Vergabevorbereitung
übernahm der Projektverantwortliche der Biblio-
thek mit Unterstützung des Gestalters. Auf eine
Ausführungsplanung wurde verzichtet, die Werks-
und Montageplanung ist Teil der Tischlerleistung,
für die das Vergabeverfahren läuft.
Das gute Ergebnis bei der Ausschreibung der Stan-
dardmöbel verschaffte der Bibliothek finanziell etwas
Luft, sodass ein Angebot von gmp angenommen wer-
den konnte, für die Möbel auch die Objektbetreuung
zu übernehmen – mit einer intensiven Begleitung die-
ses Prozesses durch die Bibliotheksmitarbeiter, denn
das ist die vielleicht wichtigste Erfahrung aus dem
gesamten Planungsprozess: Die Pla-
nungsfelder, auf denen beide Seiten
etwas beizutragen haben, verspre-
chen die Entwicklung der interessan-
testen Ideen. Das gilt auch weiterhin,
mindestens bis zur Eröffnung.
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ROMAN
RABE
Freistaat Sachsen erwarb 2011 das Gebäude und
damit war der Weg frei, die Alte Aktienspinnerei
zur Universitätsbibliothek umzubauen.
Aus dem Architekturwettbewerb ging im Januar
2013 der Entwurf einer Bietergemeinschaft, beste-
hend aus den Architekturbüros Siegmar Lungwitz
Architekt, Dresden; Heine Mildner Architekten,
Dresden sowie Thomas Rabe Architekt, Berlin – der
späteren ARGE AAC – als Sieger hervor.
Die Abbruch- und Entkernungsarbeiten begannen
im Herbst 2014. Insgesamt wurden 6.000 Tonnen
Bauschutt beräumt. Inzwischen haben die Ausbauar-
beiten begonnen. Drei Kräne drehen sich auf der
Baustelle, das Gebäude ist komplett eingerüstet,
Bohrpfähle sind eingebracht und die Bodenplatten
in den Seitenflügeln hergestellt. Im Juni bekam der
Westflügel des Gebäudes eine Stahlskelettdachkon-
struktion aufgesetzt. Bis zum Ende des Jahres 2016
sollen das Dach, die Rohbauarbeiten im Mittelbau,
die Fassade inklusive der Fenster und den aufwändi-
gen Natursteinarbeiten fertiggestellt sein. 
Das Gebäude wird in seiner alten Kubatur wieder-
hergestellt, bestehend aus einem zentralen fünfge-
schossigen Mittelteil und zwei viergeschossigen Sei-
tenflügeln. In diesen werden die Freihandbibliothek,
flexibel nutzbare Gruppenarbeitsräume, in denen
auch Veranstaltungen stattfinden können, eine
große Lern- und Kommunikationsfläche und die
In Chemnitz wird das denkmalgeschützteGebäude der „Alten Aktienspinnerei“ zur Uni-versitätsbibliothek ausgebaut. Die „Alte Aktien-
spinnerei“ wurde um 1858 erbaut und war mit
60.000 Spindeln die größte Spinnerei Sachsens.
1914 zog die Spinnerei aus dem Gebäude aus. Im 2.
Weltkrieg wurde das Haus stark beschädigt. Nach
dem Krieg bekam das Gebäude ein Notdach und
erlebte eine vielfältige Nutzung: u. a. als Kaufhaus,
Puppenbühne, Stadtbibliothek, Bürogebäude und
nach der Jahrtausendwende auch als Galerie. Der
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Die Alte Aktienspinnerei Chemnitz
von ANGELA MALZ
Büroräume untergebracht. Im Mittelteil werden das
Foyer, ein Ausleih- und Auskunftsbereich, ein Lese-
saal mit Galerie und Carrels untergebracht. Die
Magazine befinden sich im neugebauten Magazin-
anbau, der an den Mittelbau grenzt.
Auch beim Innenausbau wird auf die Erhaltung
historischer Details geachtet. Dazu gehören die
Gewölbedecke und die gusseisernen Säulen, die den
Räumen eine besondere Atmosphäre verleihen. 
Für September 2018 ist die Fertigstellung des
Gebäudes geplant. 
In das Gebäude werden die vier dezentralen  Bib lio-
theksstandorte, das PatentInformationsZentrum
und das Universitätsarchiv ziehen. Dafür stehen
12.354 m2 Fläche zur Verfügung.
Die Unterbringung der Universitätsbibliothek 
in der Alten Aktienspinnerei ist
ein wichtiger Beitrag für die
Gestaltung des Innenstadtcampus
der TU Chemnitz und für die
innerstädtische Entwicklung von
Chemnitz.




dere Weltliteratur, Bibeltexte und Erotica, meist
durch spezialisierte Verlage, aber auch durch kleine
Manufakturen oder Einzelpersonen publiziert. Die
Entwicklungsgeschichte ihrer Herstellung reicht
vom Mittelalter mit handschriftlich kunstvoll
beschriebenen Seiten, über Holzschnitt und Kupfer-
stich, vom Handsatz bis zum Fotosatz. Ab Beginn
des 16. Jahrhunderts entstanden die ersten gedruck-
ten Exemplare. Dabei war bis spät in das 19. Jahr-
hundert hinein das Binden des Buches noch reine
Handarbeit, wodurch jedes Exemplar durch kleine,
individuelle Unterschiede gleichsam zum Unikat
wurde. 
Miniaturbücher waren immer Musterbeispiele
hoher Buchkunst und Buchkultur. Man bewunderte
respektvoll die Kunstfertigkeit ihrer Schöpfer
anhand der gefertigten Kostbarkeiten. Nicht selten
galten das kunstvolle Binden und die künstlerische
Verzierung der Einbände als besondere Gesellen-
oder Meisterstücke. Traditionelle Schriftschneider
und -gießer sowie Buchdrucker konnten ihre
Geschicklichkeit und Leistungsfähigkeit an den
kleinen Formaten beweisen und auf diese Weise
etwas Einzigartiges herstellen. Besondere Sorgfalt
wurde auf die Auswahl der Papiersorten und Druck-
farben verwandt. Dem sich gegenseitig inspirieren-
den Wettbewerb der Schriftschneider und Drucker
folgten die Buchbinder. Ihnen standen durch die
Jahrhunderte Silber- und Goldschmiede, Gürtler,
Maler und Bildhauer zur Seite. In der Herstellung
von Miniaturbüchern hat sich manches an Hand-
werklichem bewahrt, was in der Massenproduktion
der gegenwärtigen Zeit nur noch selten praktiziert
wird. Damit ist deutlich, dass sie nicht nur eine
Modeerscheinung oder Spielerei sind. Sie gelten zu
Recht als Förderer guten Geschmacks und Botschaf-
ter für die Bewahrung bibliophiler Buchkunst. 
In der DDR nur „Bückware“
In der Minibuch-Ausstellung „Klein, aber Oho! Die
Kolibris der Bücherwelt stellen sich vor“ wird ein
Querschnitt gezeigt, der die Vielfalt und Bedeutung
der kleinen und kleinsten Vertreter dieses Genres der
Buchproduktion deutlich macht. Zu verdanken ist
Miniaturbücher, die man auch als Mini- oderMikrobücher bezeichnet, werden in derLiteraturwelt häufig etwas abfällig als Selt-
samkeiten deklariert, die nur einem begrenzten Per-
sonenkreis Vergnügen bereiten. Doch wie viel mehr
Potenzial steckt in ihnen. Unter einem Miniatur-
buch verstehen Sammler im deutschsprachigen
Raum Bücher, die im Buchblock 100 mal 100 Mil-
limeter nicht überschreiten dürfen. Im englisch-
sprachigen Bereich werden Bücher bis 76,2 Milli-
meter (3 Inches) in Höhe und Breite als gängiges
Maß angesehen. 
Jedes Buch ein kleines Kunstwerk
Doch nicht nur das Format allein macht sie so
besonders. Häufig sind sie hochwertig ausgestattet
und aus besonderen Materialien gefertigt. Sie sollten
gut lesbar sein, was aber nicht in jedem Fall ohne
Hilfsmittel gegeben ist. Dafür bieten sie in vielen
Fällen ästhetischen Hochgenuss. Waren im Mittelal-
ter noch religiöse Inhalte bestimmend, so eroberten
sich nach und nach weltliche Themen diese Buch-
gattung. Heute werden als Miniaturbuch insbeson-
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Winzlinge im Buchregal
In der Bibliothek der HTW Dresden sind 
rund 1200 Miniaturbücher ausgestellt
von PETRA-SIBYLLE STENZEL und WALTER STAUFENBIEL
Sie passen in fast jede Tasche und sind nicht viel größer als ein Smartphone,
bergen aber literarische Schätze wie die „Großen“: Miniaturbücher sind
„Die Kolibris der Bücherwelt“. Eine Ausstellung an der Hochschule für
Technik und Wirtschaft Dresden zeigt die umfangreiche Sammlung des
Dresdner Ehepaars Elke und Walter Staufenbiel und stellt die Vielfalt
dieser besonderen Buchgattung vor. 
die Ausstellung dem Dresdner Ehepaar Elke und
Walter Staufenbiel. Sie sammeln seit über 30 Jahren
Miniaturbücher jeglicher Art. Ob 300 oder fünf
Jahre alt, ob bibliophile Kostbarkeit oder Pixi-Buch,
alle nunmehr ca. 13500 Exemplare ihrer Sammlung
sind katalogisiert und nach sachlichen Kriterien in
den heimischen Vitrinen aufgestellt. 
Als Vorsitzender des Sammlerkreises Miniaturbuch
e.V. Stuttgart widmet sich Walter Staufenbiel aktiv
der Pflege, Wahrung und Weiterverbreitung der
Buchkunst in der Besonderheit des Miniaturbuches.
Der Grundstein für die Sammlung der Staufenbiels
wurde 1976 mit dem Kauf eines Büchleins in fran-
zösischer Sprache mit dem Titel „Le sport en
R.D.A.“ des Dresdner Verlages „Zeit im Bild“ gelegt.
Es war nicht das erste Minibuch, das in der DDR
erschienen war. 1959 wurde anlässlich der Interna-
tionalen Buchkunstausstellung in Leipzig das erste
Miniaturbuch mit dem Titel „Das Kommunistische
Manifest“ herausgegeben, das später ebenfalls Teil
der Sammlung wurde. Anfang der achtziger Jahre
begann das systematische Zusammentragen, das sich
zunächst auf die heimische Buchproduktion und
später auch auf Exemplare aus anderen sozialisti-
schen Ländern bezog. Dabei war es durchaus
schwierig, an derartige Kostbarkeiten heranzukom-
men, gehörten sie doch zur sogenannten „Bückwa-
re“, d.h. zu Produkten, die häufig unter dem Laden-
tisch gelagert und nur an besondere Kunden
verkauft oder gegen andere Raritäten getauscht wur-
den. 
Mit Beharrlichkeit, Erfindungsreichtum und
Geduld konnte der Bestand an Minibüchern trotz-
dem wachsen. Nach der politischen Wende 1989
eröffneten sich ganz neue Möglichkeiten, weltweit
auf die Suche zu gehen. So umfasst die Sammlung
mittlerweile Bücher aus etwa 40 Ländern zu unter-
schiedlichsten Themen und aus verschiedensten
Materialien von hochwertigem Leder über Leinen,
Karton, Textilien bis zur normalen Pappe. Zu den
schönsten, aber auch ältesten Exemplaren zählt eine
sogenannte „Biblia“. Dabei handelt es sich um eine,
damals übliche, Bibel-Zusammenfassung, die von
dem Nürnberger Prediger G. C. Gansborn erstellt
und 1705 durch Georg Scheurer in Nürnberg
gedruckt wurde. Eingebunden in Gewebe, hat diese
kleine Kostbarkeit 127 Seiten und ist 33 mal 22 Mil-
limeter groß.
Daumenkino, Adventskalender und Leporellos
Ein sehr schönes Objekt ist auch eine alte Hand-
schrift aus Äthiopien, deren Pergamentseiten zwi-
schen zwei Holzdeckeln gebunden sind. Sie wurde
in der altäthiopischen Ge’ez-Handschrift geschrie-
ben. Daneben sind aber auch über 1300 Werbeheft-
chen, 250 Daumenkinos und 583 Portemonnaie-
Kalender vertreten. 
Ein weiteres, interessantes Sammelgebiet sind die
Leporellos. Unter den 710 Exemplaren in unter-
schiedlichster Ausfertigung sind einige ganz beson-
ders wertvolle Stücke zu bewundern. Dazu zählen
zwei sehr alte Leporellos, die wahrscheinlich aus
dem pazifischen Raum stammen. Ihre Blätter beste-
hen aus Palmfasern und die Einbände sind kunstvoll
aus Fischbein geschnitzt. Weitere Kuriositäten sind
kleine Souveniranhänger und die hochwertigen Ein-
lagen in sogenannten Schraubtalern. Schraubtaler
wurden ab der Mitte des 16. Jahrhunderts, insbeson-
dere in Süddeutschland, aus normalen Umlaufmün-
zen angefertigt. Dazu sägte man sie mittig auf, ver-
sah beide Hälften mit Gewinde und füllte sie dann
mit kostbaren Illustrationen oder historischen Tatsa-
chenberichten in Form eines Leporellos. Heute wer-
den sie kaum noch hergestellt. 
Fast 4200 Kinderbücher, das Spezialgebiet von Elke
Staufenbiel, ergänzen das umfangreiche Themen-
spektrum. Dabei sind die über 30 Adventskalender,
die statt Schokolade kleine, bunte Bilderbücher hin-
ter den Türchen verbergen, eine Besonderheit.
Wahrhafte Kunstwerke sind einige der kleinen Pup-
penstuben-Bücher, die nicht nur durch ihre aufwän-
digen Ledereinbände mit Goldprägung, sondern
auch inhaltlich bestechen. 
Die Ausstellung in der Zentralbi-
bliothek der HTW Dresden zeigt
vom 19. Oktober bis zum 22.
Dezember etwa 1200 Exponate.
Neben Wissenswertem zur
Geschichte und zur Herstellung
von Miniaturbüchern, werden
repräsentative Beispiele und Klein-
ode dieser Buchgattung gezeigt.
Besucht werden kann die Ausstel-
lung während der Öffnungszeiten
der Bibliothek, der Eintritt ist frei. 








DIE KOLIBRIS DER BÜCHERWELT STELLEN SICH VOR
Bibliothek der HTW Dresden • Andreas-Schubert-Straße 8 • 01069 Dresden
19. Oktober bis 22. Dezember 2016 • Mo–Fr 9–22 Uhr, Sa 10–14 Uhr • Eintritt frei 
www.htw-dresden.de/bib
Aristoteles, ein früher Druck von Cäsar und natür-
lich auch die Weltchronik von Hartmann Schedel
aus Nürnberg. Beide Ausstellungen haben drei
Abteilungen: Geschichtsbücher, Wissensbücher
und Kommentare, womit komplexe Seitengestaltun-
gen gemeint sind, in denen ein innerer und ein äuße-
rer Text deutlich voneinander abgesetzt werden.
In Leipzig wird gleich eingangs die Herausforderung
der Lesbarkeit deutlich, denn in einer Vitrine liegt
ein Band der Gutenberg-Bibel und daneben das
Die Ausstellung ist schon dadurch  außer -gewöhnlich, dass sie gleichzeitig in Leipzigund Lyon gezeigt wird.  Die  Universitäts -
bibliothek Leipzig präsentiert im Ausstellungsraum
der Bibliotheca Albertina 32 bedeutende Bücher aus
der Zeit zwischen Gutenberg und Luther. Man kann
an diesen Werken studieren, wie eine moderne Seite
entsteht. Gute Lesbarkeit setzt nämlich Absätze vor-
aus, Überschriften, Blatt- oder Seitenzahlen, Anmer-
kungen und viele andere Elemente, die nicht nur
Text transportieren helfen, sondern auch das Ver-
ständnis desselben erleichtern. In der Bibliothèque
municipale de Lyon, der zweitgrößten  Altbestands -
bibliothek in Frankreich, sind zeitgleich 76 Bücher
ausgestellt, darunter zahlreiche Ausgaben, die mit
denen aus dem Leipziger Bestand identisch sind.
Dezember-Testament schlägt Gutenberg-Bibel
So zeigt die Ausstellung an beiden Orten ein wichti-
ges Kapitel der modernen Druckgeschichte und
kann als Belegexemplare Werke aus ganz Europa
anführen. Der erste Homer ist zu sehen, der erste
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Über die Geschichte
der Buchseite
Ausstellung zur Ästhetik der Druckseite
von ULRICH JOHANNES SCHNEIDER
Was haben Internetseiten mit Martin Luther zu tun? Mehr als wir denken.
Überschriften, Seitenzahlen, Bilder – die Gestaltung von Buchseiten, wie
wir sie heute kennen, reicht bis zu den Anfängen des Buchdrucks zurück
und beeinflusst selbst Web-Designer im 21. Jahrhundert. Die Ausstellung
„Textkünste. Die Erfindung der Druckseite um 1500“ widmet sich der
Geschichte des modernen Drucks und zeigt Bücher aus der Zeit Gutenbergs
und Luthers. 
Der Parzival von Wolfram von Eschenbach in einem
frühen Druck von 1477, bei dem noch die Technik der
Rubrizierung aus dem Handschriftenzeitalter angewandt
wurde, wie die roten Striche zu Zeilenbeginn belegen. 
Der Holzschnitt zur Geburt des Parzival fehlt in dieser
Ausgabe.
Dezember-Testament, eine Übersetzung des Bibel-
textes von Luther aus dem Jahr 1522. Man sieht, dass
Gutenberg zwar die Technik erfunden hat, Bücher
zu drucken, keineswegs aber ein Gefühl für die
Ästhetik einer Druckseite besaß. Er stellte auf
mechanischem Weg eine Handschrift her. Bei
Luthers Druckern dagegen gibt es schon alles, was
das moderne Auge verlangt; anderes hingegen, was
zur Expertenkultur des Mittelalters gehörte, wie
Abkürzungen, Ligaturen und Sonderzeichen, ist ver-
schwunden. 
Gestalterische Einflüsse wirken bis heute
Zur Ausstellung ist ein umfangreicher Katalog
erschienen, der mit Unterstützung der Kulturstif-
tung der Länder entstand und 200 Werke repräsen-
tiert, von denen einige im Einleitungskapitel aus-
schnittweise und andere im Hauptteil ganzseitig
dargestellt sind. Hier kann man im Einzelnen die
Absatzbildung nachvollziehen, die Benutzung von
Überschriften oder auch das Phänomen mehrstim-
miger Texte. Das Besondere am Katalog ist seine gra-
phische Gestaltung, weil die Druckwerke nicht als
historische Bilder von Buchseiten gezeigt werden,
sondern als Grafik „freigestellt“, wie man unter
Gestaltern sagt. Man sieht nur den Text vor einem
neutralen Hintergrund. So ist für unser heutiges
Auge deutlich erkennbar, worin genau die Leistung
der Drucker bestand. Was sie an Lesbarkeit herstel-
len konnten, beeinflusst uns bis heute, denn auch im
Internet-Zeitalter reden wir noch von Web-„Seiten“.
Deren Ästhetik ist nicht mehr durch die  Papier -
größe bestimmt, aber das meinen wir auch nicht,
denn wir verwenden den Begriff „Seite“ für eine
wohlgestaltete Einheit von Texten und grafischen
Merkmalen, die uns das Textverständnis erleichtern.
Bilder mit rhetorischer Funktion
Viele der gezeigten Objekte verwenden Bildmateri-
al, das nicht als Illustration gedacht ist, sondern
gewissermaßen rhetorische Funktion besitzt, weil es
beispielsweise Kapitel einleitet: Dort springt der
Hase über die Seiten eines Naturkundebuchs, wäh-
rend an anderer Stelle Hannibal über die Alpen
zieht oder Araber mit ihrer landestypischen Klei-
dung abgebildet sind. Bildmaterial war in frühen
Drucken weit häufiger verbreitet, als man das
gemeinhin annimmt, wie man auch den Exponaten
über römische Kaiser oder berühmte Frauen entneh-
men kann.
Zur Ausstellung gehört eine eigens hergestellte Web-
seite (www.1500.ink) in den drei Sprachen Deutsch,
Französisch und Englisch. Dort gibt es ausgewählte
Bilder und ein Video zu sehen, das gemeinsam mit
dem Museum für Druckkunst Leipzig erstellt wurde
und in den beiden  Ausstellungs -
räumen in Leipzig und Lyon zu
sehen ist. Auch die Veranstaltungen
des Rahmenprogramms an beiden
Orten sind auf der Webseite ver-
zeichnet.
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AUSSTELLUNG
TEXTKÜNSTE
DIE ERFINDUNG DER DRUCKSEITE UM 1500
Bibliotheca Albertina • Beethovenstr. 6 • 04 Leipzig
7. Oktober 2016 bis 19.Januar 2017 • täglich 10 – 18 Uhr • Eintritt frei 
Der Katalog zur Ausstellung ist unter dem Titel „Textkünste. Buchrevolution 
um 1500“ im Verlag Philipp von Zabern erschienen und wird vor Ort 
in der Bibliotheca Albertina für 15 Euro verkauft (Museumsausgabe). 





Der Ulmer Drucker Günther Zainer wählte für ein Buch
über Kinder (1473) und ihre Krankheiten ein besonders
edles Schriftbild.
aufgereihte Ereignisse die Ausstellung bestimmen als
Fragen, die sich der Geschichte des Chores und 
seinem Blick auf sich selbst widmen. Fragen, die sich
auf seine Stellung innerhalb der Kirche, der Stadt,
aber auch der Region und schließlich der Welt
beziehen, auf das Spannungsfeld von alltäglicher
Dienstroutine und künstlerischem Anspruch ebenso
wie das Potenzial an Instrumentalisierung für ver-
schiedene politische Zwecke. Die Ausstellung will
nicht nur Fakten präsentieren und geläufige  Chor -
geschichten illustrieren, sondern die kursierenden
Erzählungen wie auch die Erzählweise selbst hinter-
fragen.
Geprägt von seinem Umfeld
Die historischen Objekte machen den Zusammen-
hang des Chores mit dem gesellschaftlichen Umfeld
erlebbar: So deutet ein Meißner Missale von 1519
den liturgischen Kontext des Chores in der vorrefor-
matorischen Zeit an, als sich die Kreuzkirche noch
an den Vorgaben des Meißner Bistums ausrichtete.
Die handschriftlich annotierte Bibelübersetzung des
Hofkaplans Hieronymus Emser gibt Einblick in die
streitlustige Zeit der Reformation, in der  Kreuz -
kirche und -chor ihren Platz neu zu bestimmen hat-
ten. Anhand des umfänglichen Dienstplans der
Chorschüler aus dem 18. Jahrhundert ebenso wie
aufgrund der publizistisch ausgetragenen Diskussi-
on um das Singen der Jungen auf der Straße drängen
sich Fragen zur sozialen Funktion des Kreuzchores
auf. Das Autograph zu Rudolf Mauersbergers Vokal-
satz „Der Kurrendesänger“ von 1944 zeigt, wie das
aus finanzieller Not entstandene Kurrendesingen im
20. Jahrhundert identitätsstiftend stilisiert wurde.
Wie exemplarisch anhand des umfänglichen Noten-
materials zu Gaspare Spontinis Oper „Fernando
Cortez“ dargestellt, unterstützten die Kruzianer das
höfische Theater; der Chor war ebenso zugegen,
wenn die Herrschenden zu Repräsentationszwecken
die Straße nutzten. Doch welche Position hatte ein
städtischer Chor im Schatten des Hofes? 
Anhand ausgewählter Objekte aus den Bestän-den der SLUB und einiger Leihgaben ausdem Stadt- und Kreuzschularchiv kann der
Besucher den Chor aus verschiedenen Perspektiven
betrachten und sich einschlägigen Orten, Akteuren
und Ereignissen zu unterschiedlichen Zeiten
nähern. Dabei wird hinterfragt, was den Chor präg-
te, was ihn stärkte, was ihn schwächte und was 
ihn letztlich über die Jahrhunderte trug.  Erfolgs -
geschichten gehören genauso dazu wie Grenzerfah-
rungen.
Historisch wird der Bogen von den Anfängen des
Chores bis hinein in das 21. Jahrhundert gespannt,
wobei weniger große Namen oder chronologisch
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800 Jahre Kreuzchor?
Ausstellung in der SLUB stellt Fragen 
an die älteste Musikeinrichtung Dresdens
von BARBARA WIERMANN
Ein Jubiläum zu begehen heißt: Seht her, das sind wir und von dort kommen
wir! Es heißt Bekräftigung, Korrektur und Neuerzählung von Geschichte
und Geschichten. Anlässlich des 800-jährigen Jubiläums des Kreuzchors
veranstaltet die SLUB eine Ausstellung, zu einem Diskurs über den Kreuz-
chor, seinem Selbstverständnis und seiner Verankerung in der Stadt ein-
lädt. 
Singende Kulturbotschafter 
Der Kantor, mit seinem über die Jahrhunderte ver-
schieden akzentuierten Rollenverständnis, prägte
den Kreuzchor: Musiker, Mentor oder Manager?
Einzelne Werke veranschaulichen die kompositori-
schen Leistungen der Kantoren, die sich über die
Zeit zunehmend vom Chor als Ziel-Ensemble
lösten und für andere Klangkörper und Bühnen
schrieben. Der Erfolg des Chores beruhte gleicher-
maßen auf organisatorischen Entscheidungen und
strategischen Überlegungen. Konzertannoncen
und -programme, Reiseführer und andere Alltags-
dokumente belegen, wie der Chor aus dem engen
Radius des Kirchendienstes herauswuchs, ohne dass
die Gründe des Erfolgs bereits benannt werden
könnten. Mit Beginn der Auslandsreisen nach dem
Ersten Weltkrieg gelangte der Chor schnell in die
Rolle des „Kulturbotschafters“ und agierte im- und
explizit politisch. Anhand deutsch-amerikanischer
Pressestimmen zur USA-Reise 1938 lässt sich leicht
nachvollziehen, dass Konzertreisen nicht nur
Signale ins Zielland sendeten, sondern auch in der
Heimat wirkten – das galt damals, das gilt noch
heute.
Wie eng Kreuzchorgeschichte und Stadtgeschichte
verbunden sind, zeigt sich besonders deutlich in
Krisenzeiten: In den 1940er Jahren verwoben sich
Kontinuitäten des städtischen Musiklebens mit
zeitbedingten, politisch geprägten Aktivitäten.
Rezensionen der Jahre 1943/44 dokumentieren,
wie in dieser Zeit auf der einen Seite kulturelle
Normalität gepflegt wurde, der Chor und die
Musik auf der anderen Seite den Zeitumständen
begegneten und mit ihnen verschränkt waren. 
Chor und Stadt – untrennbar verbunden
Die Zerstörung Dresdens am 13. Februar 1945
wurde vom damaligen Kreuzkantor Rudolf Mauers-
berger in zahlreichen Kompositionen verarbeitet,
von denen der im Autograph ausgestellte Trauer-
hymnus „Wie liegt die Stadt so wüst“ ebenso wie
das Dresdner Requiem zu zentralen Werken des
Gedenkens wurden. Bisher blieb offen, welche
Rolle der Kreuzkirche, dem Chor und seinem Kan-
tor für die neue Identitätsfindung der Stadt in den
Monaten nach dem Desaster zukamen und welche
Mechanismen bei der Herausbildung der vom
Kreuzchor maßgeblich mitgestalteten Erinnerungs-
kultur wirkten. 51 ausgestellte Konzertprogramme
und -Plakate zum 13. Februar ermöglichen nun
jedoch, Kontinuitäten, Stabilisationsfaktoren und
Brüche in der Gedenkkultur der Kruzianer nachzu-
verfolgen. 
Der Kreuzchor gehört zu Dresden genauso wie
Dresden zum Kreuzchor gehört, Chor- und Stadtge-
schichte erscheinen als untrennbares Geflecht. Die
Bibliothek als ein Ort, an dem Fragen gestellt, The-
sen diskutiert und Meinungen gebildet werden kön-
nen, bietet mit der Ausstellung einen Raum, in dem
über die Chorbilder und damit auch über Stadtbil-
der und Gesellschaftsbilder reflektiert werden kann.
Die Eröffnung fand am 29. September 2016 im Bei-
sein der Staatsministerin für Wissenschaft und
Kunst, Dr. Eva-Maria Stange, des Landesbischofs
Carsten Rentzing und des Kammer-
sängers Peter Schreier statt. Prof.
Dr. Matthias Herrmann von der
Hochschule für Musik Dresden
hielt den einleitenden Vortrag „Der
Kreuzchor ist unteilbar!“. 
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AUSSTELLUNG
800 JAHRE KREUZCHOR?
Buchmuseum der SLUB Dresden • Zellescher Weg 18 • 01069 Dresden
30. September 2016 bis 22. Februar 2017 • täglich 10 – 18 Uhr • Eintritt frei 
Adventskonzert mit Werken der Kreuzkantoren: 14. Dezember 2016, 19 Uhr 
Öffentlichen Führungen: 12. Januar 2017, 17 Uhr / 15. Januar 2017 11 Uhr / 
15. Februar 2017, 17 Uhr




Bibliotheksthemen zu reflektieren. Dabei werden
nicht nur neue Erkenntnisse für die eigene Arbeit
gewonnen, sondern auch interkulturelle Kompeten-
zen aufgebaut und gestärkt.
Zum anderen soll Nutzern der Zugang zu den Wis-
sensressourcen der Nachbarbibliotheken – und
demnächst auch zu (virtuellen) Lernräumen –
ermöglicht werden. Damit sollen mehr Nutzer ange-
zogen werden. Ein zentrales Ziel ist deshalb das Ein-
werben von Drittmittel-Projekten, bei denen bilate-
ral oder konsortial aufeinander abgestimmte
Lösungen zum Wissenstransfer gefunden werden,
die durch angespannte oder sinkende Bibliotheks-
etats gegebenenfalls nicht umzusetzen wären. Dar-
über hinaus könnten konsortiale Beschaffungen
haushaltsentlastende Effekte erzielen. 
Von der Tasse Kaffee zum Drittmittelprojekt
Bereits Mitte 2011 fanden die Universitätsbiblio-
thek Liberec und die Hochschulbibliothek Zit-
tau/Görlitz zusammen. Bei der einen oder anderen
Tasse Kaffee wurden Möglichkeiten der bilateralen
Zusammenarbeit ausgelotet und erste Erfahrungen
ausgetauscht. Weitere Treffen folgten, an denen
auch die Universitätsbibliothek Chemnitz teilnahm,
die bereits Kooperationserfahrungen mit tschechi-
schen Bibliotheken gesammelt und unter anderem
mit der Universitätsbibliothek Plzeň erfolgreich
Förderprojekte durchgeführt hatte. Später wurde die
Runde um die Wissenschaftliche Bibliothek Liberec
erweitert.
Mit dem Start des Ziel3-Projektes „Sächsisch-Tsche-
chisches Bibliotheksnetzwerk – Informationen
grenzenlos“ begann vor knapp drei Jahren eine neue
Ära in der Geschichte der Hochschulbibliothek Zit-
tau/Görlitz. Zum ersten Mal war sie Partner in
einem länderübergreifenden Forschungsprojekt.
Dabei war es wegen der bereits genannten Ziele nur
Die Hochschulbibliothek folgt ihrem langfri-stigen Auftrag schon seit einigen Jahren. Sobegann im Jahr 2011 die intensive Koopera-
tion mit der Universitätsbibliothek Liberec, in die
später auch die Wissenschaftliche Bibliothek Libe-
rec einbezogen wurde. Seit 2014 wird zudem eine
Zusammenarbeit mit der Bibliothek und dem Wis-
senschaftlichen Kommunikationszentrum der Rie-
sengebirgshochschule in Jelenia Góra forciert. 
Geben und Nehmen –
Zweck und Ziele der Kooperationen
Die Kooperationen mit den genannten wissen-
schaftlichen Bibliotheken verfolgen zweckgerichtete
gemeinsame Ziele. Mit ihrem Schulterschluss und
den sich gegenseitig verstärkenden grenzüberschrei-
tenden Aktivitäten versuchen die Partner, ihre geo-
grafischen Randlagen und die Entfernung zu den
Metropolen zu kompensieren. Das Kernanliegen
aller Kooperationen ist die Herstellung eines Res-
sourcenverbundes zur Etablierung eines grenzüber-
greifenden Wissens- und Informationstransfers. 
Im Fokus der Zusammenarbeit stehen zum einen
Erfahrungsaustausche unter Bibliotheksmitarbei-
tern. Sie sollen dazu führen, die Bibliotheksarbeit in
den Häusern mit den landesspezifischen  Rahmen -
bedingungen kennen zu lernen und mit aktuellen
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Internationale Kooperationen 
im Dreiländereck
Mitteleuropäisches Netzwerk der Hochschulbibliothek 
Zittau/Görlitz
von FALK MAIWALD 
Die Hochschule Zittau/Görlitz hat sich im Rahmen ihrer
Internationalisierungsstrategie verpflichtet, ihren Beitrag
für das weitere Zusammenwachsen Europas mit Blick auf
die Staaten Mittel- und Osteuropas zu leisten. 
Die geopolitische Lage im Dreiländereck ist prädestiniert,
den Nachbarn in Polen und Tschechien dabei eine besonde-
re Rolle zukommen zu lassen. 
konsequent, die Kooperation mit den tschechischen
Nachbarn auf ein neues Level zu heben. Das einjäh-
rige Projekt, an dem die Universitätsbibliothek
Chemnitz als Leadpartner und neben der Hoch-
schulbibliothek Zittau/Görlitz die  Wissenschaft -
liche Bibliothek Liberec und die Universitätsbiblio-
thek Plzeň als Projektpartner beteiligt waren, endete
im November 2014. Kernergebnisse für das Konsor-
tium waren unter anderem Erkenntnisfortschritte
und Maßnahmen zur Förderung der Informations-
kompetenz von Studierenden der beteiligten Biblio-
theken sowie der themenfokussierte fachliche Aus-
tausch zwischen Bibliotheksmitarbeitern. 
Insgesamt lässt sich festhalten, dass sich im Lauf der
letzten fünf Jahre eine sehr freundschaftliche
Zusammenarbeit mit den beiden Liberecer Biblio-
theken entwickelt hat. Darüber hinaus wurde bei-
spielsweise durch Vermittlung der Hochschulbiblio-
thek eine Ausstellung eines Zittauer Künstlers im
Herbst 2015 in der Wissenschaftlichen Bibliothek
Liberec gezeigt. Diese wiederum lud die Leitung der
Hochschulbibliothek anlässlich ihres 15. Jubiläums
des Bibliotheksneubaus im März 2016 exklusiv ein.
In Kürze wird ein neues, zweijähriges Projekt im
Kooperationsprogramm Sachsen-Tschechische
Republik 2014–2020 seinen Anfang nehmen –
diesmal gemeinsam mit der Universitätsbibliothek
Liberec als fünftem Projektpartner. 
Absichtserklärung bahnt strategischen Weg – 
auf zum Riesengebirge
Erste Kontakte zur Bibliothek der Riesengebirgs-
hochschule in Jelenia Góra entstanden im Sommer
2014, was eine erste Kooperationsbeziehung im pol-
nischen Teil der Euroregion Neiße auf Ebene der
Hochschulbibliotheken bedeutete. Schnell fanden
beide Bibliotheken in ersten Gesprächen gemeinsa-
me Ziele und Forschungsaufgaben, die im Herbst
2014 in einen Projektantrag bei einer renommierten
Stiftung mündeten. Trotz eines positiven Projekt-
gutachtens wurde dieser Projektantrag nicht bewil-
ligt, die Bereitschaft zur weiteren Zusammenarbeit
aber nachdrücklich bekundet. In einer grundlegen-
den Absichtserklärung fixierten die Rektoren und
Bibliotheksdirektoren beider Seiten im Januar 2016
die strategischen Ziele und Inhalte der Bibliotheks-
kooperation. Daraufhin wurde erstmalig ein zwei-
monatiges Praktikum einer Studentin der Riesenge-
birgshochschule im Rahmen des Erasmus+ Pro-
gramms an der Hochschulbibliothek Zittau/Görlitz
verabredet, das diese im August und September
2016 erfolgreich absolvierte. Des weiteren erörter-
ten die Partner mögliche Inhalte gemeinsamer Pro-
jekte unter Beachtung der jeweiligen Ressourcen. In
ihrer Beratung im September diesen Jahres in Zittau
beschlossen sie, bis Ende 2016 einen tragfähigen
Projektantrag für den Kleinprojektefonds INTER-
REG Polen – Sachsen 2014–2022 zu formulieren.
Schwerpunkt sollen Maßnahmen zur Verbesserung
der Zugänge zu den Informationsdienstleistungen
der beiden Hochschulbibliotheken für Nutzer aus
dem jeweiligen Nachbarland sein.
Ohne Fleiß kein Preis – 
Bibliothekskooperationen stärken Dreiländereck
Die Hochschulbibliothek Zittau/Görlitz hat durch
die vielen Gespräche und Diskussionen sowie bei der
Projektakquise und -durchführung viel investiert.
Daraus sind aber stabile und erfolgreiche Koopera-
tionen über die Grenzen nach Tschechien und nach
Polen entstanden, die nicht nur für
die Bibliotheken, sondern auch für
ihre Hochschulen, die gesamte
Wissenschaftslandschaft und die
Gesellschaft im Dreiländereck lang-
fristig positive Wirkungen haben. 
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mittel dienten (Fototafeln, Glasplatten, Dias u.ä.).
Da die Erschließung von Fotografien bislang nicht
zu den direkten Aufgaben von Bibliotheken gehörte,
das war im wesentlichen den Archiven vorbehalten,
wurden sie in vielen Fällen zu vergessenen Kostbar-
keiten.
Aber die Lebenszeit von Fotografien ist begrenzt,
und nur ein fachgerechter Umgang mit dieser unika-
len Ressource kann sie entsprechend verlängern.
Die Stabilität und Verwendungsdauer fotografischer
Materialien hängen ebenso von ihren physikalischen
und chemischen Eigenschaften ab, wie von den
Umständen ihrer Lagerung. Faktoren die die Ver-
wendungsdauer beeinflussen können sind Luft-
feuchte und Temperatur der Lagerumgebung,
Gefahren durch Feuer, Wasser und Lichteinwir-
kung, Pilzbefall, Kontakt mit bestimmten festen,
flüssigen oder gasförmigen Chemikalien oder physi-
kalische Beschädigungen. Die relative Luftfeuchte
der Lagerumgebung sollte daher maximal 40 Pro-
zent betragen und die Raumtemperatur sollte opti-
malerweise 20° C nicht übersteigen. Fotos sollten in
jedem Fall vor Lichteinfluss geschützt werden, und
es empfiehlt sich, den Säuregehalt der Luft zu kon-
trollieren. Er sollte nach Möglichkeit einen pH-Wert
von nicht mehr als 7– 8 aufweisen. Wie ausschlagge-
bend das Raumklima für die Haltbarkeit der Bilder
ist, verdeutlichen diese Zahlen: 
Relative Luftfeuchtigkeit Haltbarkeitsfaktor
60 % rel. Luftfeuchtigkeit Faktor 0,5
40 % rel. Luftfeuchtigkeit Faktor 1,0
15 % rel. Luftfeuchtigkeit Faktor 2,0
Temperatur °C Haltbarkeitsfaktor
30 °C Faktor 0,5
24 °C Faktor 1,0
19 °C Faktor 2,0
12 °C Faktor x 5
7 °C Faktor x 10
– 26°C Faktor x 1000
Die Geschichte der Fotografie begann voretwa 175 Jahren – um 1839. Lange Zeitwurde sie als „Magd der Kunst“ verschrien,
bis sie schließlich die Verbindung zwischen Kunst
und Wissenschaft herstellte. 
Es ist deshalb wenig verwunderlich, dass der Fotoap-
parat sehr schnell zur wissenschaftlichen Ausrüstung
unter anderem von Geologen auf deren Expeditio-
nen gehörte. Ebenfalls sehr schnell hielt die Fotogra-
fie in der montanhistorischen Dokumentation Ein-
zug. Es war sicher für Wissenschaftler und
Fotografen faszinierend, als es um 1890 möglich
wurde, auch untertägige Anlagen fotografisch zu
dokumentieren. 
Überliefert sind zahlreiche dieser Fotografien in
Nachlässen, wo sie ein wichtiger Bestandteil von
Reise- oder Forschungsberichten sind oder als Lehr-
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Vergessene Kostbarkeiten
Die Fotosammlung der Universitätsbibliothek 
der TU Bergakademie Freiberg
von ANGELA KUGLER-KIESSLING
Historische Fotografien sind Fenster in die Vergangenheit, die bis heute zu
den Stiefkindern in Bibliotheks-, Archiv- und Museumsbeständen gehören.
Die TU Bergakademie Freiberg lud deshalb im November zu einem Work-
shop, der die Herausforderungen konservatorischer Erfordernisse aufge-
zeigt hat. Die Gastgeberschaft kam nicht von ungefähr, verfügt die Universi-
tätsbibliothek doch über eine beachtliche Fotosammlung, deren Mitarbeiter
mit den alltäglichen Problemen der Bewahrung vertraut sind.
Wesentlichen Einfluss auf die Lebensdauer hat auch
die direkte Lagerung. Das heißt in vielen Fällen: raus
aus dem „Schuhkarton“ und rein in entsprechende
Archivboxen. Wichtig sind genormte Hüllen und
Behältnisse. Sie sollen der DIN ISO 9706 entspre-
chen und aus ungepuffertem und säurefreiem Mate-
rial bestehen. 
Besonders schädlich sind Ozon – zum Beispiel von
Laserdruckern, Fotokopiergeräten, und älteren
Kühlschränken –, die Ausdünstungen von  Holz -
fasern, Lösungsmitteldämpfe, Reinigungs- und
Konservierungsmittel, einigen Tinten, Mottenku-
geln, Imprägniermitteln für Textilien, Klebstoffe,
Holzleime, Schimmelverhütungsmittel, Formalde-
hyd oder Insektenvertilgungsmittel.
Problematisch ist die Frage nach der Zugänglichkeit
von Sammlungen, denn jede Benutzung der Origi-
nale verkürzt deren Lebenszeit. Deshalb sollten Ori-
ginalfotos in einem ruhenden Archiv und nur mit
beschränkter Nutzung aufbewahrt werden. Sinnvoll
wäre eine Erschließung der Bestände. Dazu gehört
eine Zustandsanalyse und physische Beschreibung
der Objekte. Das bedeutet eine Analyse des Träger-
materials beispielsweise grob nach Metallplatten,
Glasplatten oder Fotopapier und beim Fotopapier
wieder nach den Papierarten, zum Beispiel  Salz -
papier, Barytpapier oder Polyethylenpapieren (PE-
Papier). Anhand der Trägermaterialien kann man
das Alter der Aufnahmen bestimmen beziehungs-
weise eingrenzen. Salzpapier wurde beispielsweise in
der Zeit von 1840 –1860 eingesetzt und bedarf eines
besonderen Schutzes. Barytpapier wird bis heute
dann eingesetzt, wenn man edle Abzüge von Auf-
nahmen herstellen möchte. 
Die Fotosammlung der TU Bergakademie gehörte
zu eben diesen eingangs erwähnten vergessenen
Kostbarkeiten. Erst als im Mai 2014 ein Wasserscha-
den die Magazinbestände der Universitätsbibliothek
traf, erkannte man, wie gefährdet die historischen
Fotos in den jeweiligen Nachlassbeständen waren.
Ab diesem Zeitpunkt wurden die einzelnen  Bild -
bestände erfasst. Das Ergebnis war damals ein
Gesamtbestand von mehr als 15.000 historischen
Fotos. Neben 300 Filmen und 3.700 Glasplatten
wurden 11.000 Fotografien aufgelistet. Darunter
waren 3.500 Portraitfotos von bedeutenden Persön-
lichkeiten der Bergakademie und 600 geo- und
montanhistorische Aufnahmen aus den Jahren 1878
bis 1910, die bis heute die Forschungstätigkeit von
Angehörigen der Alma mater fribergensis belegen.
Sie müssen künftig fachgerecht gelagert werden.
Dazu werden die Fotos unter Wahrung ihrer jeweili-
gen Provenienz aus den einzelnen Nachlässen extra-
hiert, gereinigt und im Ausnahmefall restauriert.
Anschließend werden sie einzeln in Taschen aus
Chronos Fotopapier verpackt. Dieses ist pH-neutral
und ungepuffert, neutral geleimt und enthält keine
Aufheller. Auf diesen Taschen wird eine kurze Bild-
beschreibung und eine Signatur notiert, die eine ein-
deutige Zuordnung zum ursprünglichen Bestand
ermöglicht. Zur konservatorisch gerechten  Auf -
bewahrung werden die Fotos in Cluster geteilt und
in entsprechenden Boxen bei maximal 11° C aufbe-
wahrt. Parallel zur physischen Sicherung der  Bild -
objekte erfolgt die Digitalisierung der Bestände, mit
dem Ziel einer Langzeitarchivierung. Optimalerwei-
se wird angestrebt, die Bestände künftig über ein
Internet-Portal zur Nutzung zur Verfügung zu stel-
len.
Am häufigsten sind Fotos in der Freiberger Samm-
lung zu finden, die auf einen Papp-
untergrund montiert wurden, auf
dem dann auch die Bildbeschrif-
tung erfolgte. Dafür wurde sowohl
die Vorder- als auch die Rückseite
verwendet.




Manganerzlager in Tschiathuri (Transkaukasien) / Sammlung Richard Beck / Universitäts-
bibliothek; TU Bergakademie Freiberg. Die Einführung des Copyrights belegt dieses Bild.
In Deutschland wurde das betreffende Gesetz zur „Regelung des Urheberrechts an
Werken der bildenden Künste und der Photographie“ (KUG) am 9. Januar 1907 verab-
schiedet.
Nach der Eruption des Vesuv
im Jahr 1904 / Sammlung
Richard Beck / Universitäts-
bibliothek; TU Bergakade-
mie Freiberg. Eine Sonder-
form der Fotografie war die
Herstellung von Stereoauf-
nahmen. Nach ersten
Versuchen 1859 gab es ab
1873 den Stereographen.
spiegeln. Ebenso hat die Teilnahme des Kompetenz-
zentrums Bestandserhaltung Berlin schon Tradition. 
Vormittags standen zwei aus Sicht der Landesstelle
für Bestandserhaltung wichtige Themen in der Pro-
grammabfolge: Zunächst gab Frauke Schrader Erläu-
terungen zur Vergabe von Aufträgen nach VOL
(Vergabe- und Vertragsordnung für Leistungen), die
von den sächsischen Partnern zu berücksichtigen
sind. Ein wesentlicher Punkt ist neben der Einhal-
tung der einschlägigen Vergaberichtlinien das trans-
parente Zusammenführen aller auftragsbezogenen
Angaben in einer einheitlichen, abgestimmten Verga-
bedokumentation. 
Reaktionen auf Umwelteinflüsse
Vertreter der SLUB Dresden stellten den Entwurf
der Europäischen Norm zur Erhaltung des kulturel-
len Erbes – Integrierte Schädlingsbekämpfung zum
Schutz des kulturellen Erbes vor. Integrierte Schäd-
lingsbekämpfung ist Leitungs- und Querschnittsauf-
gabe zugleich und beinhaltet unter anderem ein plan-
volles Monitoring. Während Schimmelpilze in den
meisten Einrichtungen bereits im Fokus stehen, gilt
es auch für Schadinsekten ein einrichtungsspezifi-
sches, aussagekräftiges und langfristiges Monitoring
einzurichten, Kompetenzen aufzubauen und die not-
wendigen Ressourcen bereitzustellen. Schädlinge in
Kultureinrichtungen gehören zur natürlichen
Umwelt und müssen zwingend beim Schutz des Kul-
turgutes Beachtung finden. Natürlich sollte ihr Ein-
dringen verhindert werden und die Lebensbedingun-
gen in Kultureinrichtungen für sie feindlich sein.
Angela Kugler-Kießling von der UB Freiberg stellte
die umfangreichen Fotobestände ihrer Bibliothek
mit circa 20.000 historischen Aufnahmen vor. Die
ältesten Aufnahmen stammen aus dem Jahr 1878.
Die bedarfs- und fachgerechte Reinigung der Objek-
te, ihre Digitalisierung und Erschließung, die opti-
mierte Verpackung und Lagerung sind Bestandteile
eines Konzepts zur konservatorischen Bearbeitung
dieser wertvollen Sammlung und zur langfristigen
Mit dem Sächsischen Werkstatttag fürBestandserhaltung ist inzwischen für vieleKolleginnen ein fester Termin im Kalender
verbunden. Im September trafen sich erneut Prakti-
ker und Wissenschaftler, Förderer und Projektneh-
mer an der SLUB Dresden zu ihrem diesjährigen
Fachaustausch. Rund 85 Teilnehmer verfolgten eine
Vielzahl von Vorträgen, beteiligten sich an den Dis-
kussionen oder nahmen ausgelegte Materialien und
Schutzbehältnisse in Augenschein. 
SLUB-Generaldirektor Thomas Bürger hieß die Teil-
nehmer aus unterschiedlichen Bundesländern will-
kommen. In seinem Grußwort ging er auf die großen
Chancen zur Bewältigung der nationalen Aufgabe
Originalerhalt ein, wenn Bund und Länder auf der
Grundlage der Bundesweiten Handlungsempfehlun-
gen der Koordinierungsstelle für die Erhaltung des
schriftlichen Kulturguts (KEK) die Weichen für ein
langfristiges Förderprogramm stellen.
Kooperationen
Da ein zentrales Anliegen der Veranstaltung in der
Förderung eines einrichtungs- und spartenübergrei-
fenden Austausches liegt, wurden auch Kollegen aus
dem Bibliotheks-, Archiv- und Museumswesen und
aus Einrichtungen in staatlicher, kommunaler und
kirchlicher Trägerschaft begrüßt. Wichtig sind auch
die engen Kontakte zu Wissenschaft und Forschung,
die sich immer stärker in Modellprojekten der KEK,
in weiteren bilateralen Kooperationen und somit
auch im Teilnehmerfeld des Werkstatttages wider-
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Kampf um das Original
Sächsischer Werkstatttag für Bestandserhaltung 2016
von MICHAEL VOGEL
Fraßschäden durch Insekten stellen nur eine der vielfältigen Herausforde-
rungen beim Erhalt eines Bibliotheksbestandes dar. Lichteinwirkungen 
und drohender Schimmelpilzbefall bei unangepassten klimatischen  Lager -
bedingungen, aber auch unvorhergesehene Eventualitäten wie Wasser-
schäden machen diesen Bereich der Bibliotheksarbeit zu einem komplexen
Arbeitsfeld. Deshalb kommen Bibliotheks- und Archivmitarbeiter regelmä-
ßig zum Sächsischen Werkstatttag für Bestandserhaltung zusammen. 
Das diesjährige Treffen fand Ende September an der SLUB Dresden statt.
Vorbereitung des Umzugs in den avisierten Neubau
der Bibliothek. Dort wird ein Magazin mit für Foto-
materialien optimalen raumklimatischen Bedingun-
gen geplant.
In thematischer Fortführung vergangener Vorträge,
aber auch im Hinblick auf einen Förderschwerpunkt
in einem möglichen Bund-Länder-Förderprogramm
widmete sich Lars Spreer dem Dauerthema Schutz-
behältnisse und präsentierte Best Practice-Beispiele
aus der SLUB Dresden. Insbesondere für Kleinschrif-
ten (Kapselschriften), Nachlässe und Zeitungen steht
für die Auswahl von Behältnistypen und die Konfek-
tion von Behältnisgrößen der Gedanke der Standar-
disierung im Vordergrund, um effiziente Arbeitsab-
läufe zu sichern. Trotz großer Mengen bleiben hier
das Objekt und seine konservatorisch optimale
Behandlung im Blickfeld. Für Rara- und Tresorbe-
stände sind selbstverständlich individuelle, maßge-
naue Schutzbehältnisse erforderlich. 
Mehrjährige Förderungen
Am Nachmittag eröffneten Katharina Stricker und
Diethard Kaiser als Vertreter der KEK die Vortrags-
reihe. In einem Rückblick gingen sie unter anderem
auf die Förderschwerpunkte für Modellprojekte der
vergangenen Jahre ein und gaben einen Überblick
über beantragte und bewilligte Projekte der Länder
einschließlich der Fördersummen. Sehr positiv aufge-
nommen wurde der Hinweis auf die im Jahr 2016
erstmals mögliche überjährige Förderung. Mit der
Online-Stellung von 188 geförderten Modellprojek-
ten aus dem Zeitraum 2010 bis 2015 wird die KEK
zudem einem wichtigen Recherche- und Informati-
onsbedürfnis der Praxis gerecht. Eine interaktive
Karte und eine Suche nach Schwerpunkten unter-
stützen diese Recherche wirkungsvoll. Mit der Dar-
stellung der Bedarfe für Archive und Bibliotheken
zum Originalerhalt aus den Bundesweiten Hand-
lungsempfehlungen wurde abschließend der Bogen
zum Grußwort von Professor Bürger geschlagen und
gleichzeitig vermittelt, dass mit den fachlichen
Schwerpunkten Massenentsäuerung, Verpackung,
Reinigung/Dekontamination und Einzelrestaurie-
rung sowie einer fachlichen Koordinierung auf Län-
derebene sehr effektiv der Einstieg in ein Bund-Län-
der-Förderprogramm erreicht werden kann.
Birgit Schubert stellte anschließend anschaulich das
von der KEK geförderte Modellprojekt des  Stadt -
archivs Chemnitz zur Reinigung und Verpackung
von  brandgeschädigtem Archivgut des Bestandes
 Park eisenbahn vor. Die Bearbeitung eines solchen
zum Glück selteneren Schadensbildes ist zweifellos
eine konservatorische Herausforderung und führt zu
wertvollen Erfahrungen, die in der Zukunft bei der
Bewertung vergleichbarer Schäden genutzt werden
können.
Modellprojekte in der Forschung
Praxis trifft Forschung – so kann zum Vortrag von
Christian Weickhardt übergeleitet werden. Er lehrt
und forscht an der Hochschule für Technik, Wirt-
schaft und Kultur Leipzig und hat ein von der KEK
gefördertes Modellprojekt bearbeitet, das Lichtschä-
den an Ausstellungsobjekten untersucht. Für einzel-
ne Pigmente wird der möglicherweise schädigende
Lichteinfluss ermittelt und in ein zeit- und wellenlän-
genabhängiges Prognosemodell aufgenommen. Das
Team von Professor Weickhardt erhält nun eine wei-
tere, mehrjährige Förderung. 
Zum Abschluss der Vortragsreihe widmete sich
Almuth Märker von der UB Leipzig der Frage: Ist
Bestandserhaltung ‚old fashioned‘? Scharfsinnig und
kritisch setzte sie sich mit dieser Problemstellung aus-
einander und überzeugte die Zuhörer mit ihrer
Argumentationsfolge und dem klaren Fazit: Bestand-
serhaltung ist alternativlos. 
Diese Einschätzung ist eine gute
Schlussbetrachtung für den Werk-
statttag und Ausblick auf ein um fang-
reiches Aufgabenspektrum zum
Erhalt der Originale in Bibliotheken
und in anderen Kultureinrichtungen.
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tionstechnologien fügte dann die Schlagwörter
Medienkompetenz und Informationskompetenz
hinzu, die auch die Zielgruppe der Senioren unter
dem Leitgedanken „Lebenslanges Lernen“ ein-
schließt.
Hörbücher und Lesebrillenservice
Die zweite „Entdeckungswelle“ der Senioren als
Zielgruppe folgte etwa ab 2010. Sie wurden wieder
zu einem Kernthema bibliothekarischer Arbeit und
die aus der ersten Welle bereits bekannten Angebote
erfuhren ihre Wiedergeburt – plus  Lesebrillen -
service, Hörbuchangebot und Medien zu neuen
Themen, z.B. Demenz. In den Öffentlichen Biblio-
theken in Deutschland ist die Senioren-Welle inzwi-
schen ein wenig verebbt, abgelöst durch ein weiteres
gesellschaftliches Phänomen, das zum Begriff
„Demografischer Wandel“ gehört – den Wande-
rungsbewegungen durch Migration und asylsuchen-
de Menschen. Anders in Tschechien und Polen, wo
die Arbeit der Öffentlichen Bibliotheken mit Senio-
ren zumindest in der Neiße-Euroregion eine zentrale
Rolle spielt.
Tschechien – Bibliotheken als Treffpunkt 
für Gleichgesinnte
Die tschechische Delegation eröffnete den Eurex-
Kongress mit einem Referat von Michal Šerák,
Ph.D., Dozent für Andragogik an der Philosophi-
schen Fakultät der Karls-Universität zu Prag. Mit
dem statistischen Blick auf die prognostizierten
Alterungsprozesse in den europäischen Ländern bis
2060 forderte er dringendes Handeln des tschechi-
schen Staates und der Bibliotheken. 
Anschließend stellten tschechische Kolleginnen 
und Kollegen Beispiele ihrer Senioren-Arbeit vor, 
wie die „Virtuelle Universität für Senioren“ 
(www.e-senor.cz), ein Online-Kurs-Angebot der
Landwirtschaftlichen Hochschule in Prag. Biblio-
Das kleine Bibliotheksteam der Stadtbiblio-thek im tschechischen Semily hatte dendiesjährigen Eurex-Kongress perfekt organi-
siert. 45 Teilnehmer der Euroregion versammelten
sich im Kino der 9.000-Einwohner-Stadt, um sich
über das Thema Senioren und Öffentliche Biblio-
theken auszutauschen. 
Diese Zielgruppe rückte in der jüngeren Geschichte
zweimal in den Fokus bibliothekarischer Arbeit in
Deutschland, ausgelöst durch gesellschaftliche 
Phänomene. Mitte der 1980er Jahre entdeckte die
Werbebranche in (West)Deutschland Senioren als
Absatzmarkt, begleitet von Schlagzeilen wie: „Der
junge Markt der alten Menschen“ (FAZ), „Die
Alten kommen“ (Media Spectrum), „Studie über
die Alten – mobiler, vitaler, reicher“ (Die Welt). Bis
dahin war es bibliothekarische Selbstverständlich-
keit, auch in der DDR, Altenheime mit Austausch-
beständen zu versorgen und dort diverse Kulturpro-
gramme anzubieten. 
In den 1990er Jahren entflammte die Fachdiskussi-
on über mögliche Angebote für Senioren. Biblio-
thekarinnen und Bibliothekare entwickelten neue
und intensivierten alte, auf die Zielgruppe Senioren
ausgerichtete Angebote: Hausbesuche, spezielle
Seniorenbereiche mit Großschriftbüchern und
erweitertem Bestand zu Themen wie Krankheit,
Rente und Trauer, Veranstaltungen vor Einbruch
der Dunkelheit, Barrierefreiheit usw.
Abgelöst wurde die Präferenz des Themas Senioren
durch die erste Pisa-Studie. Leseförderung und 
kulturelle Bildung bestimmten nun die Ziele des
Bibliotheksalltags. Die Entwicklung der  Informa -
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Senioren in Bibliotheken –
Senioren für Bibliotheken
11. Bibliothekskongress der Euroregion Neisse-Nisa-Nysa
von ANDREA NIKOLAIZIG 
Sind Senioren eine Zielgruppe, auf die Bibliotheken eingehen müssen? Und
wie können spezielle Angebote für die älteren Bibliotheksnutzer aussehen?
Diese Fragen stellten sich im Mai die Teilnehmer des 11.  Bibliotheks -
kongresses der Euroregion Neisse-Nisa-Nysa. 
theken organisieren die Lerngruppen und stellen die
Räumlichkeiten zur Verfügung. 
Ein interessantes Angebot ist auch das Wikipedia-
Projekt an der Regionalen wissenschaftlichen
Bibliothek Liberec, bei dem Senioren unter Anlei-
tung Wikipedia-Einträge schreiben. Viele Bibliothe-
ken der tschechischen Euro-Region sehen sich als
Treffpunkt für Gleichgesinnte und bieten, wie die
Stadtbibliothek Ceska Lipa, unter dem Label Club
60+ wöchentliche Veranstaltungen jedweder Art an,
wie Basteln, Rollator-Führerschein-Erwerb, Stuhl-
gymnastik, Gymnastik im Freien, Kosmetikbera-
tung, Filme ansehen oder Seife herstellen. 
Polen – Studie zum Leseverhalten im Alter 
Die polnischen Kollegen zeigten ähnliche Beispiele
ihrer Öffentlichen Bibliotheken in der Euro-Region.
Daneben organisieren sie Senioren-Angebote wie
Computer- oder Fotoclubs. 
Den polnischen Impulsvortrag hielt Dr. Renata
Aleksandrowicz, Dozentin am Studiengang Biblio-
thekswissenschaft der Universität Wrozlaw/Polen.
Sie stellte Ergebnisse ihrer empirischen Studie zur
Funktion des Lesens im Alter vor, für die sie Inter-
views mit 3.000 Menschen ab dem 65. Lebensjahr
geführt hatte. Die Erkenntnisse decken sich mit
denen von Studien in Deutschland. So stellte sich
unter anderem heraus, dass Menschen, die vor ihrem
65. Lebensjahr nicht das Bedürfnis hatten zu lesen,
auch danach nicht plötzlich damit beginnen. Eben-
so wenig ändern sich Vorlieben für ein bestimmtes
Genre – wer vor dem 65. Lebensjahr Krimis nicht
mochte, wird auch im Alter nicht mehr zum Krimi-
leser. Gleiches gilt grundsätzlich für die Themen, in
denen sich die Altersgruppe bewegt. Und natürlich
bekommen Themen eine Relevanz, die in den
Lebensjahren zuvor noch keinen so hohen Stellen-
wert einnahmen, wie Rente, Enkelkinder oder
Gesundheit.
Deutschland – Schreibzirkel, Ehrenämter 
und ein eigenes Buch
Die deutsche Delegation, organisiert und geleitet
von Bärbel Wienrich, Vorsitzende der EUREX-AG-
Bibliotheken, beteiligte sich mit vier Beiträgen am
Kongress. Caroline Schürer stellte unter dem Thema
„Lesen mit anderen Sinnen“ das Distributions-
Projekt der Deutschen Zentralbücherei für Blinde
zu Leipzig vor, das sie seit einiger Zeit mit den
 Öffent lichen Bibliotheken verbindet.
Die kundenfreundlichen Rahmenbedingungen für
Besucher aller Altersgruppen wie Öffnungszeiten,
Barrierefreiheit und sehr gute Anbindung an den
ÖPNV waren Thema der Stadtbibliothek Görlitz.
Einige Angebote, wie der 14-tägige „Treffpunkt
Onleihe“ mit dem Beratungsservice für die Einrich-
tung eigener Endgeräte zur Nutzung der Onleihe,
besuchen überwiegend Senioren. 
Frau Michler beschrieb das vielfältige ehrenamtliche
Engagement von Senioren für die Christian-Weise-
Bibliothek Zittau und andere Bibliotheken im
Landkreis Görlitz, vornehmlich als Lesepaten und
als nebenamtliche Bibliotheksleiter.
Der „Treffpunkt Bibliothek für Senioren“ und der
„Zirkel der Schreibenden“ hat sogar vor Kurzem sein
erstes Buch veröffentlicht – „Russenkinder“, eine
berührende biographische Sammlung zu einem
Tabuthema.
Senioren – eine Zielgruppe?
In allen drei Ländern gehören die Senioren zum
unverzichtbaren Stammpublikum Öffentlicher
Bibliotheken. Jedoch hat weder die Werbebranche
in Deutschland die erhofften Milliarden mit der
Zielgruppe Senioren verdient noch haben es Biblio-
theken vermocht, die Zielgruppe Senioren massen-
haft als Benutzer zu gewinnen oder das Phänomen
der rückläufigen Benutzerzahlen der über 60-Jähri-
gen zu stoppen. 
Die Zielgruppe wird allein mit dem demographi-
schen Merkmal Alter gebildet. Als Zugehörigkeits-
grenze galt lange Zeit 65 Jahre, bis sie auf 50+/55+
vorverschoben wurde. Im Vergleich der beliebten
Zielgruppenreihe Kinder, Jugendliche, Erwachsene,
Senioren umfasst die Seniorengruppe jedoch zwei
bis vier Generationen. Und mit der gleichen Selbst-
verständlichkeit, wie auf die anderen (Alters)Ziel-
gruppen mit weiteren Unterscheidungsmerkmalen
wie Geschlecht, Sprache oder Interessen reagiert
wird, verzichtet man bei den Senioren darauf. Es sei
die Frage erlaubt, ob man mit Eintritt in das Senio-
renalter den Erwachsenenstatus verliert? 
Die Werbewissenschaft hat für den Misserfolg der
Werbebranche primär eben genau diese falsche
Kommunikationspolitik ausgemacht, bedingt durch
die oben genannte Gleichmacherei. Außerdem wer-
den Senioren auf das Altern und die vermuteten
zunehmenden Gebrechen reduziert. 
Ein weiteres großes Problemfeld ist die Angebotsge-
staltung. Die diesjährige Bayerische Landesgarten-
schau in Bayreuth zeigt zwei Seniorengärten. Sie
kommen fast ganz ohne Grün aus, um den Pflege-
aufwand zu minimieren. Bei zwei Stichproben aufs
Geratewohl kam heraus, dass alle, für die das Pro-
dukt ge dacht war, es ablehnten. Die
Gestalter haben den Grundsatz der
Branche missachtet, der da heißt:
„Gär ten sind Typsache“. Biblio-
theksangebote sollten es auch sein,
und zwar für alle.
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Gästen ins Gespräch zu kommen. Parallel zur Buch-
Ausstellung gestaltete der aus Ägypten stammende
Schauspieler und Schriftsteller Diaa Soliman
gemeinsam mit der Bibliothekarin und Lesepatin
Kathrin Gläßer ein Programm für Kinder. Im
Eltern-Kind-Raum der SLUB trugen sie die
Geschichte von Prinzessin Sharifa auf Arabisch und
auf Deutsch vor.
Der Literatur-Rundgang endete mit einer mehrspra-
chigen Buch-Lesung im Vortragssaal. Für diesen
Anlass übersetzte Lotfali Semino die Erzählung
„Sepidehs Stimme“ der persischen Autorin Massu-
meh Ziai erstmalig ins Deutsche. Die Geschichte
spielt während des Iran-Irak-Krieges und erzählt
vom traumatisierten Mädchen Sepideh, die im Bom-
benhagel ihre Stimme verloren hat. Der geschilderte
Stimmverlust ist zugleich eine Metapher für die Ent-
mündigung der unter einem diktatorischen Regime
leidenden Menschen und für den Verlust der Mut-
tersprache im Exilland. Untertitel ermöglichten dem
deutschsprachigen Publikum, dem Klang der persi-
schen Rezitation zu lauschen und gleichzeitig die
deutsche Übersetzung mitzulesen. Für das arabisch-
sprachige Publikum erläuterte Bashar Alwan die
Geschichte in deren Landessprache. Beide kamen
bereits in den 80er-Jahren zum Studium nach
Deutschland: Lotfali Semino aus dem Iran und Bas-
har Alwan aus dem Irak. Für die Lesung in der
SLUB gestalteten die beiden Freunde die  eindrück -
liche Kriegserzählung Hand in Hand und setzten
damit nicht nur ein Zeichen des Friedens, sondern
auch der Integration. Denn für junge Männer wie
Ashraf Ayash sind sie ein wunderbares Vorbild. Der
heute Zwanzigjährige floh 2012 aus Syrien nach Jor-
danien und machte dort sein Abitur, seit 2014 lebt
er in Dresden. Ashraf Ayash absolvierte ein Freiwilli-
ges Soziales Jahr im Montagscafé und wirkt als
Schauspieler (Morgenland) und Übersetzer (Romeo
und Julia) an der Bürgerbühne des Dresdner Staats-
Die von der Cellex Stiftung geförderte Veran-staltungsreihe „meet new friends“ unterstütztden interkulturellen Austausch und vermit-
telt Patenschaften zwischen Einheimischen und
Geflüchteten. Weil auch die SLUB Dresden ihren
Teil zur Integration beitragen will, beteiligte sie sich
gemeinsam mit dem Montagscafé des Staatsschau-
spiels an „meet new friends“ und lud Geflüchtete
und alle weiteren am interkulturellen Austausch
interessierten Menschen zum Kennenlernen mit
internationalem Programm und Imbiss ein. Der Ein-
ladung folgten rund 200 Gäste und feierten ein
Begegnungsfest. Auf der Agenda standen neben
Spiel und Sport eine internationale Buchausstellung
sowie Lesungen für Erwachsene und für Kinder.
Der literarische Rundgang „Rundum Buch“ führte
an verschiedene Stationen mit arabischer, persischer
und deutscher Literatur. Besonders hervorzuheben
sind die Werke des deutschsprachigen Autors Rafik
Schami, die in seinem Herkunftsland Syrien verbo-
ten sind und in Deutschland erstmalig auf Arabisch
übersetzt, verlegt und gelesen werden. Weitere Sta-
tionen präsentierten zeitgenössische Lyrik von Najet
Adouani und Granaz Moussavi, Bild- und Fotobän-
de von Luna Al-Mousli und Mansoureh Shojaee
oder Romane von Haifa Baitar, Sukri al-Mabhut
und Fariba Vafi. Die für die Ausstellung erworbene
Literatur bildet den Grundstock für einen neu ein-
gerichteten Referenzbestand zur Interkulturalität.
An allen Stationen standen Mitarbeiter und ehren-
amtliche Dolmetscher bereit, um Fragen zu den
jeweiligen Autoren zu beantworten und mit den
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Meet new friends – oder wie
Fremde zu Freunden werden
Begegnungsfest „Rundum Buch” in der SLUB Dresden –
Interview mit Ashraf Ayash
von JULIA MEYER 
„Integration beginnt mit Sprache. Neben dem Spracherwerb ist auch die
soziale Praxis unerlässlich, wenn wir Flüchtlinge integrieren wollen. Dies
kann nur im Miteinander und im Austausch gelingen und erfordert unseren
persönlichen, solidarischen Einsatz. Bibliotheken als öffentlicher kulturel-
ler Raum laden zur Begegnung ein.
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Zufall
(Für Saskia)  
von Ashraf Ayash
schauspiels. Die Mitarbeiter der SLUB lernten
Ashraf Ayash bei der Vorbereitung des Begegnungs-
festes kennen. Die intensive Zusammenarbeit ver-
bindet sie noch heute, sie sind Freunde. 
Julia Meyer: Hallo Ashraf, herzlich willkommen in der
SLUB! Ich kann es kaum noch unbelastet ausspre-
chen, dieses „Willkommen“, es wirkt politisch aufge-
laden. Wie geht es dir inzwischen mit dem Begriff?
Ashraf Ayash: Nein, keine Angst, ich freue mich
immer noch sehr darüber, wenn du mich willkom-
men heißt! Im Arabischen bedeutet „Willkommen“,
dass man vollkommen, als ganzer Mensch, so wie
man ist, da sein darf. Willkommen macht vollkom-
men. Und das ist ein schönes Gefühl.
JM: Gut, dann bin ich ja beruhigt! Wir beide haben
uns kennengelernt, als die SLUB für die Veranstal-
tung „meet new friends“ Helfer gesucht hat. Meine
Kollegin Kathrin Gläßer und ich waren deswegen im
Montagscafé und haben dich dort als FSJler ange-
troffen. Du hilfst im Theater, du hilfst in der SLUB, du
hast für uns die arabischen Einladungs- und Presse-
Texte verfasst, die Übersetzung der Gedichte für die
Buchlesung geschrieben, an den Buchstationen
warst du unermüdlich als Dolmetscher unterwegs –
und jetzt willst du auch noch Sozialarbeit studieren.
Sag mal, hast du etwa ein Helfersyndrom?
AA: Vielleicht – Ich helfe wirklich gern, dann werde
ich gebraucht! Aber leider konnte ich meinen Studi-
enplatz nicht antreten.
JM: Warum das denn? Wir brauchen doch dringend
Sozialarbeiter mit arabischen Sprachkenntnissen?
AA: Ja, das stimmt, aber ich habe den deutschen
Sprachtest nicht bestanden, der von Ausländern für
die Immatrikulation verlangt wird. 
JM: Darfst du den Sprachtest nicht einfach später
nachholen, und trotzdem schon mal mit dem Studium
anfangen? Du verlierst doch sonst ein ganzes Jahr! 
AA: Nein, das geht nicht. Ich bin auch nicht der
Einzige, der nicht bestanden hat. Aber wir dürfen
an einem vorbereitenden Brückenkurs teilnehmen. 
JM: Dann ist es wohl gar nicht so sinnvoll, dass wir
arabische zeitgenössische Literatur gekauft haben?
Du willst doch Deutsch lernen?
AA: Doch, das ist wunderbar, dass die moderne ara-
bische Literatur hier ausgeliehen werden kann. Die
arabische Sprache ist so schön, und ich möchte sie
auf gar keinen Fall verlieren. Deshalb lese ich auch
gerne eure arabischen Bücher.
JM: Im Stück „Morgenland“ stehst du in der Rolle des
Romantikers auf der Bühne, der arabische Liebesge-
dichte rezitiert, die Kritik nannte dich prompt den
„arabischen Elvis Presley.“ Magst du Liebeslieder?
AA: Ja, sehr gerne! Ich schreibe auch selber Gedichte,
aber sie sind noch nicht veröffentlicht. Wollt ihr
nicht eines abdrucken?
JM: Generell schon, aber du müsstest es für unsere
Leser ins Deutsche übersetzen.
AA: Nicht nötig, ich dichte auf Deutsch! Sonst
würde meine Freundin doch nichts verstehen.
Meine Gefühle für sie kann ich gar nicht auf Ara-
bisch ausdrücken.
JM: Wenn du so ein einfaches Gedicht über die Liebe
zu einer nicht-muslimischen Freundin in Syrien ver-
öffentlichst, was schätzt du, wären die Folgen?
AA: Das gäbe einen großen Skandal. 
In sehr religiösen
Familien wäre es sogar
lebensgefährlich. Aber
in meiner Familie zum
Glück nicht!
Das blonde Mädchen fragte mich: Wie alt bist du?
Ich antwortete: Mein Alter begann in dem Moment, als ich in deine Augen sah und unsere Hände sich berührten. 
Danach ging sie, ohne etwas zu sagen.
Nach Wochen kam der Zufall und ich sah ihre Augen wieder, umarmte sie, küsste sie, liebte sie.
Zufall, Zufall, der schönste Zufall. 
Danach sagte ich ihr: Und wann wird auch meine Sonne in deinem Herz scheinen?
Denn dein Zauber erweckt mich und von dem Honig deiner Hände frühstücke ich.
Jeden Morgen träume ich davon, in das Meer deiner Augen einzutauchen.
Glaubst du mir, dass ich dich schon vor deiner Geburt liebte.
Und dass ich mir verbiete, ohne dich zu leben und ohne einen Blick in deine Augen einzuschlafen.
Ich verbiete mir, eine Sprache zu sprechen, die nicht deine Buchstaben enthält.
Zufall, Zufall, der schönste Zufall. 
Unsere Geschichte wurde vom Schicksal geschrieben, dem schönsten Schicksal. 
Du gehst mit mir auf eine Reise, morgens und in der Nacht.
Mein Herz ist endlich wieder glücklich und zufrieden.
Ich habe die Liebe dank dir geliebt.
Ich habe mein Leben dank dir geliebt.





„Magazingeflüster“ fanden fünf Kellerführungen
mit Präsentationen ausgewählter historischer
Medien statt. Interessenten hatten endlich Gelegen-
heit, die Räumlichkeiten des Kellermagazins ken-
nenzulernen und die Aufstellung der Medien in der
Hebelschubanlage in Augenschein zu nehmen. 
Sechs Stationen mit Medien aus sechs Jahrhunder-
ten boten Gelegenheit zu einer Zeitreise durch die
Welt der Bücher sowie zum Blättern und Staunen.
Die letzte Station zeigte eine Übersicht der Digitali-
sate der Stadtbibliothek Chemnitz.
An Station 1 wurde das „Antiphonarium speciale“
präsentiert, eine Handschrift aus dem 1. Viertel des
16. Jahrhunderts, bemerkenswert wegen ihrer Prove-
nienz aus dem Chemnitzer Franziskanerkloster, das
nur 60 Jahre bestand und für das keine Sequestrati-
onsliste vorliegt. Ein weiteres Highlight war die
Inkunabel „Summa Theologica“ des Kirchenlehrers
Thomas von Aquin, die zu den großen Werken des
Mittelalters zählt. 
Hervorzuheben aus den Kostbarkeiten der Station 2
war Ambrosius Parets „Wundt-Artzney“ in einer
Ausgabe von 1601, die durch das Engagement meh-
rerer Spender 2016 restauriert werden konnte. Auf
reges Interesse, vor allem bei jüngeren Besuchern,
Das Kellermagazin der Stadtbibliothek Chem-nitz ist für die Öffentlichkeit nicht zugäng-lich. Gerade deshalb ist das Interesse, diesen
Ort kennenzulernen, sehr groß. Ein entsprechendes
Veranstaltungskonzept für Führungen durch die
Räume war bereits erarbeitet, als das Juni-Hochwas-
ser 2013 all diese Pläne zunichte machte. Die Schä-
den an der Bausubstanz und an der Hebelschuban-
lage erforderten letztlich die komplette Beräumung
des Magazins und damit die Auslagerung von
126.000 Bestandseinheiten. Über Monate waren
diese Bestände nicht nutzbar. Zudem hatte die
hohe Luftfeuchtigkeit den historischen Schriften
und Inkunabeln leichte Schäden zugefügt, welche
durch erfahrene Buchrestauratoren behoben wur-
den. Nachdem das Kellermagazin Mitte 2015 wie-
der genutzt werden konnte, entstand die Idee, das
bereits vorliegende Veranstaltungskonzept „Füh-
rung durch das Kellermagazin“ mit der Tradition
der alljährlichen Museumsnacht zu verknüpfen. Im
Mai dieses Jahres war es soweit. Unter dem Motto
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Magazingeflüster
Kellerführung der Stadtbibliothek Chemnitz
von ANTJE SCHLENKER und SABINE SCHUMANN
Es ist zu einer guten Tradition geworden, dass die Stadtbibliothek Chemnitz
zur alljährlich im Mai stattfindenden Chemnitzer Museumsnacht bibliophile
Kostbarkeiten aus ihren Beständen zeigt. Neu an der diesjährigen Aktion
war der Ort der Präsentation. 
stieß eine Seekarte des niederländischen Verlagshau-
ses de Wit aus der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts.
Gemeinsam mit ihren Eltern entdeckten die Kinder
traditionelle Hafenorte der Nord- und Ostseeküste
und bestaunten die Abbildungen von Seeschlachten. 
Station 3 war der Zeit der Industrialisierung gewid-
met, in der auch die Stadtbibliothek Chemnitz
gegründet wurde. Gezeigt wurden Zugangslisten der
ersten Jahre sowie ein „Handbuch der Mechanik“
(Franz Joseph von Gerstner, 1883), das einen hand-
schriftlichen Eintrag des Bibliotheksgründers Jacob
Georg Bodemer enthält. Auch eine Publikation zu
„Louis Schönherr’s in Chemnitz mechanischer
Webstuhl“ (1871) konnte bestaunt werden, eine
Erfindung, die die Erfolgsgeschichte des Schönherr-
schen Unternehmens begründete, den Namen
Chemnitz und dessen Bedeutung als Maschinenbau-
standort in die Welt trug.
Mit der ersten Chemnitzer Zeitung, dem „Gnädigst
 be willigte Chemnitzer Anzeiger…“ aus dem Jahr 1800
sowie den legendären DDR-Monatszeitschriften
„Sibylle“ und „Pramo“ präsentierte sich Station 4. 
Station 5 wartete mit Kuriositäten wie etwa dem
größten Buch der Stadtbibliothek Chemnitz auf,
einer Faksimile-Ausgabe des Titels „The birds of
America“ (1973) von John James Audubon. Das
Werk mit seinen handkolorierten Bildtafeln mit
lebensgroßen Zeichnungen der nordamerikanischen
Vogelwelt gilt noch heute als Maßstab zeichneri-
schen Könnens für Naturmaler. Aufgeschlagen hat
es eine Größe von 1,30 m x 1,00 m. Als Vertreter
eines Miniaturbuches war der Titel „Leonardo da
Vinci als Ingenieur und Philosoph“ von Hermann
Grothe zu sehen. 
Begeistert von der Resonanz und der Fragelust der
Teilnehmer entließen die Mitarbeiter kurz vor Mit-
ternacht die letzte Gruppe in die Chemnitzer Muse-
umsnacht. Sowohl Stammkunden der Stadtbiblio-
thek als auch interessierte Nichtkunden und
Fachkollegen konnten mit diesem
Veranstaltungsformat zur abendli-
chen Stunde gelockt werden. Für
alle gab es Spannendes zu entdek-
ken, nicht zuletzt die Atmosphäre
eines mit Alarmanlage gesicherten
und klimatisierten Kellermagazins.
Eine Fortsetzung dieses Veranstal-
tungsangebotes ist bereits geplant –
jedoch an einem Nachmittag, um
noch mehr dem familiären Interesse
entgegenzukommen.











oben: „The birds of America“
von John James Audubon
wurden zur Museumsnacht
präsentiert. 
wurde, begegneten die Schülerinnen und Schüler in
der Stadtbibliothek Görlitz dem Autor Joachim
Otto. 
Hier erzählte er ihnen von seiner Buch-Idee und
vom Verfassen der deutsch-polnischen Katzenfabel
„Görli und Gregorek – Eine fabelhafte Katzenliebe
an der Neiße“, in der er beschreibt, wie „…eine bunte
Katzenschar mit zutiefst menschlichem Denken
vorlebt, wie grenzübergreifendes Miteinander gelin-
gen kann…“ 
Nach der Lektüre von „Görli und Gregorek – eine
fabelhafte Katzenliebe an der Neiße“ erhielten die
Jugendlichen in mehreren von den Bibliothekarin-
nen organisierten Schreibwerkstätten Einblicke in
den Schaffensprozess und zahlreiche Tipps für eige-
ne Schreibversuche. Der Autor ermutigte die Schü-
lerinnen und Schüler: „Beim Schreiben gestaltet ihr
eure Figuren, beschreibt, wie sie aussehen, gebt
ihnen Eigenarten und erschafft so typische Merkma-
le. Schreiben kann helfen, Freud und Leid und die
vielen Erlebnisse festzuhalten und zu verarbeiten.
Dabei kann man sich ebenso Gedanken über sich
selbst machen.“
Geschichten aus dem eigenen Leben
In den Schreibwerkstätten gelang es Joachim Otto,
der Lehrerin Joanna Möckel und dem Illustrator
Andreas Neumann-Nochten, eine Nähe zum
Geschehen im Buch und zu den handelnden Figu-
ren herzustellen. „Wie geht die Geschichte weiter,
wird es eine Fortsetzung geben?“ fragten die Schüler
Autor Joachim Otto bald nach dem Fortgang des
Lebens von Görli und Gregorek und den anderen
Katzen aus seinem Buch. „Wie wäre es, wenn ihr
euch darüber selbst Gedanken macht und diese auf-
schreibt“, bestärkte die Lehrerin ihre Schülerinnen
und Schüler, es eigenhändig auszuprobieren.
Die Idee, den gewünschten Fortsetzungsband selbst
zu schaffen und auch zu illustrieren, entstand dann
bei der Auseinandersetzung mit den vorgelegten
Geschichten. 
Frohsinnige Menschen sind ideenreich“ – die-ses Zitat von Li Tabai beschreibt das Buch„Brückengeschichten“ wohl am treffendsten,
handelt es sich doch um eines, das von Schülerin-
nen und Schülern aus den siebten Klassen des
Joliot-Curie-Gymnasiums verfasst wurde. Dieses
Projekt verdient – neben den etablierten literari-
schen Vorhaben in Görlitz, die stets eindrucksvolle
Begegnungen mit Werken unterschiedlicher Genres
in großer künstlerischer Vielfalt ermöglichen – eine
besondere Erwähnung.
„Gedanken sind wie lose Fäden. Durch das Schrei-
ben webt ihr ein wertvolles Tuch daraus. Schreiben
befreit!“ ( Joachim Otto, Autor)
Dieser Ausblick war ein Ansatz für das Schreibpro-
jekt „Spiegelbild“, das auf Initiative der  Stadtbib -
liothek Görlitz und des „Kulturstadtvereins 
Görlitz/Zgorzelec“ für Schülerinnen und Schüler
des Joliot-Curie-Gymnasiums entstand und in des-
sen Ergebnis nun das Buch „Brückengeschichten“ in
deutscher und polnischer Sprache vorliegt.
Die sechzehn Erzählungen sind ein beachtlicher
Erfolg einer „Anregung zum Schreiben“, waren es
doch Wunsch und Hoffnung aller Akteure, die im
Zitat enthaltenen Gedanken für die Jugendlichen
erlebbar zu machen. Darüber hinaus sollten alle
Schritte beim Entstehen eines Buches von der Idee,
dem Aufschreiben bis zum Überarbeiten und Korri-
gieren, Lektorieren, Illustrieren und Drucken aktiv
vermittelt werden.
Einige Zeit zuvor, als an die Herausgabe des Buches
„Brückengeschichten“ noch gar nicht gedacht
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Brückengeschichten
Polnisch-deutsche Schreibwerkstatt für Schüler 
in der Stadtbibliothek Görlitz 
von INES THOERMER
Bibliotheken fördern nicht nur die Lesekompetenz, sondern stärken mit
Schreibwerkstätten für Jugendliche deren kulturelle, emotionale und
soziale Bildung und vielfältigen Talente. Durch den Austausch in der Gruppe
üben die Teilnehmerinnen und Teilnehmer die gegenseitige konstruktive
Kritik und die Präsentation ihrer Ergebnisse. 
Die Jugendlichen schrieben originelle, fantasievolle,
traurige, nachdenkenswerte Aufsätze. Sie thematisie-
ren alltägliches und nicht alltägliches Leben, das ver-
traut und froh, fremd und schmerzlich sein kann. Sie
befinden über Familie, Freunde und Herausforde-
rungen, sie schildern das spannungsreiche Zusam-
mensein von Mensch und Tier und setzen sich so
mit den Erwartungen und Ansprüchen für ihr eige-
nes Leben auseinander. Sie verwenden dabei unter-
schiedliche literarische Genres, ein Kurzkrimi steht
neben einer phantastischen Erzählung, die traurige
Schilderung über das Ende eines Lebens neben fro-
hen, humorvollen Beschreibungen behüteter Kind-
heit und Jugend. Der Leser vergisst ab und an, dass
es meist „nur“ Katzen sind, die diese Geschichten so
lebendig werden lassen. 
Joachim Otto ist vom Ergebnis überzeugt: „Die
Erzählungen sind eine einmalige und wertvolle
Ergänzung, wie sie sich ein Autor nur wünschen
kann. Viele Inhalte meines Buches haben die Schü-
ler aufgegriffen, mit neuen Szenen erweitert, diese
mit Dialogen und Stimmungen zwischen den ver-
menschlichten Katzen erzählt.“
Publikation der Brückengeschichten
Mit dem Druck und der Herausgabe dieses Buches
erfüllte sich der schon längere Zeit bestehende
Wunsch einiger Görlitzer Bibliothekarinnen nach
Veröffentlichung von Geschichten, die Jugendliche
geschrieben haben. Das Wissen, dass viele Kinder
und Jugendliche schreiben, die Texte aber aus unter-
schiedlichen Gründen nicht bekannt gemacht wer-
den sondern oft nur in der berühmten Schublade
bleiben, macht den vorliegenden Band bemerkens-
wert. 
Die Herausgeber konnten sich beim Autor, dem
Illustrator und der Übersetzerin Dr. Magdalena
Maruck einer großzügigen Unterstützung versi-
chern. Darüber hinaus waren sie sich des Vertrauens
von Seiten der Schülerinnen und Schüler sowie ihrer
Eltern sehr bewusst. Gedanken, Sprache, Wortwahl,
Originalität und Besonderheiten, welche die Texte
der Jugendlichen prägen, standen im Mittelpunkt
bei der Erarbeitung der Druckvorlage. 
Die Jugendlichen widmeten das Buch den Bürger-
meistern der Europastadt Görlitz-Zgorzelec und
allen Schülern von beiden Seiten der Neiße. Glei-
chermaßen eindrucksvoll war die öffentliche Präsen-
tation der Geschichten in der Görlitzer Stadtbiblio-
thek, zeigte sie doch eine weitere Facette eines
alltäglichen Miteinanders der Menschen hier: Die
Schülerinnen und Schüler trugen ihre Texte sowohl
in deutscher als auch in polnischer Sprache vor.
Das „Schlesische Nach(t)lesen“ – ein traditioneller
literarischer Lesungs-Spaziergang durch die abendli-
che Altstadt von Görlitz und Zgorzelec präsentierte
die „Brückengeschichten“ zwei Tage später zahlrei-
chen Besuchern. Bekannte Persönlichkeiten der
Städte Görlitz und Zgorzelec lasen Textpassagen
und gaben so Ideenreichtum und Kreativität der
Schüler erneut ein öffentliches Podium. 
Das Buch „Brückengeschichten“ ent-
stand mit Unterstützung des Land-
kreises Görlitz im Rahmen des Bun-
desprogrammes „Demokratie leben“,
des Aktionsplanes „Vielfalter: Tole-
ranz fördern – Kompetenz stärken“.
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tives Zentrum für Wissenskultur, das neben dem
Zugang zu hochwertigen Daten und Informatio-
nen, Texten, Bildern und audiovisuellen Medien
vermehrt neue digitale Werkzeuge anbietet. Der
Makerspace steht dafür allen offen. 
Nichttextuelle Wissensproduktion
Im Frühjahr 2014 startete die zehnwöchige Testpha-
se für den Makerspace in der SLUB Dresden.
Gemeinsam mit der offenen Hightech-Werkstatt
Fablab Dresden und mehreren Lehrstühlen der
TU Dresden erprobte die SLUB das Prinzip geteil-
ter Ressourcen in einer offenen Werkstatt, für die
der ehemalige Karten- und Atlantenlesesaal der
Bereichsbibliothek DrePunct temporär umgestaltet
wurde. Nach der Evaluation begann der  Regel -
betrieb im Februar 2015 an gleicher Stelle, um den
Makerspace als reguläres Serviceangebot der Biblio-
thek zu etablieren. Seitdem ist der neue Ort für
nichttextuelle Wissensproduktion und -vermittlung
in der SLUB beständig gewachsen. In den vergange-
nen Monaten haben die Initiatoren wichtige Erfah-
rungen hinsichtlich der Organisation, neuer Koope-
rationen, Technik und geeigneter Veranstaltungsfor-
mate gesammelt.
Mit dem SLUB Makerspace ist 2015 eineoffene Werkstatt für praktisches Arbeitenin der Bibliothek entstanden: für For-
schung und Entwicklung, Do-it-yourself-Projekte,
interaktives Lernen und interdisziplinäre Wissens-
vermittlung. Unter dem Motto „Wissen kommt von
Machen!“ treffen sich Menschen mit  unterschied -
licher Expertise, um durch gemeinsames Arbeiten
an Objekten praktische Lösungsansätze zu  entwi -
ckeln und so Wissen aufzubauen. Außerdem bietet
der unter anderem mit 3D-Druckern, Lasercuttern
und Scannern ausgestattete Raum Wissenschaft-
lern, Studierenden und Forschungspartnern eine
technische Plattform, um im Wissensnetzwerk von
Bibliothek und Universität digitale Informationen
und experimentelle Methoden zu teilen und Projek-
te zu initiieren. Die SLUB versteht sich als innova-
182 // BIS – Das Magazin der Bibliotheken in Sachsen [2O16] Nr. 3
Styropor und Lego
SLUB Makerspace: 
offene Werkstatt für Forschung und Entwicklung
von JENS BEMME und LUKAS OEHM
Designstudenten erlernen Entwurfsmethoden, Verpackungstechniker
drucken Prototypen für Messreihen und angehende Architektinnen bauen
Modelle für Gebäude und Objekte. Die SLUB bietet neue digitale Werkzeuge
für fächerübergreifende Entwicklungen. Möglich macht dies ein Arbeitsort,
der eine der möglichen neuen Funktionen von Bibliotheken aufzeigt.
Rege Nutzung
Die meisten Nutzer arbeiten während der offenen
Werkstattzeiten oder während individuell buchba-
rer Gerätenutzungszeiten im Makerspace. Beide
Optionen haben sich gut etabliert. Die Nachfrage
nach festen Arbeitsplätzen für längere Projekte
steigt kontinuierlich, insbesondere in den Semester-
abschlussphasen, wenn die Studierenden der Archi-
tektur ihre Modelle abgeben müssen.
Um dieser Nachfrage zu begegnen und selbstständi-
ges Arbeiten mit allen Geräten zu ermöglichen, 
entwickelt das Team des Makerspace mit dem Lehr-
stuhl Ingenieurpsychologie und angewandte
Kognitionsforschung derzeit den „Geräteführer-
schein“. Mit diesem neuen Kurs werden die Maker-
spacenutzer befähigt, Werkzeuge und Geräte selbst-
ständig und sicher zu bedienen. 
Nicht nur auf diese Weise funktioniert Wissensver-
mittlung im Makerspace. Neben der Einbindung
der Werkstatt in unterschiedliche Lehrveranstal-
tungen der TU Dresden findet Wissensvermittlung
auch im Rahmen von Workshops statt. 
Die Workshopreihe „smart material trifft Jahr des
Lichts“ wurde 2015 mit dem Fraunhofer Institut
für Werkzeugmaschinen und Umformtechnik
IWU, der Bautzner Ideenschmiede smart3 sowie
den Professuren für Technisches Design und Wis-
sensarchitektur der TU Dresden durchgeführt.
Interdisziplinäre Arbeitsgruppen aus Studierenden
und Nicht-Studierenden entwarfen im Makerspace
neue Anwendungen für Formgedächtnismateria-
lien. Die Prototypen wurden während der Reihe
hergestellt und erprobt.
Serviceangebote für alle
Organisiert werden die Angebote durch das sieben-
köpfige Makerspace-Team – im Kern drei Kollegen
in den Bereichen Technik, Veranstaltungen, Öffent-
lichkeitsarbeit und Projektmanagement. Alle Mit-
glieder des Teams arbeiten nicht ausschließlich im
Makerspace, sondern sind auch in anderen Abtei-
lungen der SLUB eingesetzt. Davon profitieren die
Vernetzung mit anderen Arbeitsbereichen und der
Wissenstransfer im Haus. Das Aufgabenspektrum
der Mitarbeiter im Makerspace umfasst Führer-
scheinkurse, Öffnungszeitenbetreuung, Beratungen
zu Gerätenutzung, erforderliche Hintergrund- und
Vorbereitungsarbeiten und öffentliche Veranstal-
tungen. Führerscheinkurse finden mehrmals
wöchentlich statt, zu denen sich die Nutzer über
den Veranstaltungskalender anmelden. Durch die
Aufgabenverteilung auf ein mehrköpfiges Team
gelingt es, regelmäßige Öffnungszeiten mit persön-
lichen Serviceleistungen zu gewährleisten.
Seit dem Start im Februar 2015 wurde die Zahl und
Vielfalt der Geräte im Makerspace deutlich erwei-
tert. Mittlerweile stehen vier 3D-Drucker zur Ver-
fügung. Damit sind Vergleiche der Technologien
und Experimente möglich. Für eine Werkstatt uner-
lässlich sind Kleingeräte: Stichsägen, Akkuschrau-
ber, Dremel und Blechschere gehören zur grundle-
genden Ausstattung, um Projekten von Studieren-
den und Mitarbeitern optimale Bedingungen zu
bieten. Zusätzliche Lehrmittel der TU Dresden zur
Verbesserung der Studienbedingungen ergänzen die
Ausstattung im Makerspace. Dazu gehören Ardui-
no-Sets, Lego Serious-Play und Lego-Mindstorm
für Workshops und kollaborative Ideenfindung bei-
spielsweise im Technischen Design. Ebenfalls im
Rahmen der Kooperation mit Lehrstühlen der TU
Dresden ergänzt eine Heißdraht-Schneidemaschine
zum computergesteuerten Schneiden von 2D- und
3D-Konturen aus Styropor, Styrodur, EPP und
anderen Schäumen die Werkzeuge des Makerspace.
Mit der Technik hat sich auch die Raumgestaltung
verändert. Arbeitsschutz steht ganz oben auf der
Agenda, da zum Teil unerfahrene Nutzer zwar ein-
fach, aber in jedem Fall sicher die Möglichkeiten
der vorhandenen Technik kennenlernen sollen. Mit
einem zweiten Raum wurde das Konzept inzwi-
schen erweitert, um zeitgleich auch Workshops im
Makerspace ohne störende Werkstattgeräusche von
Lasercutter oder 3D-Drucker zu ermöglichen.
Ausbau des Konzepts
Der Makerspace zeigt erfolgreich, wie wissenschaft-
liche Bibliotheken auf veränderte Bedürfnisse der
Nutzer und ihrer Kooperationspartner in einem bis
dahin neuen Servicebereich eingehen können. Um
diese Vorreiterrolle zu festigen, bedarf es neben dem
Ausbau des Geräteparks einer stetigen Kompetenz-
erweiterung des betreuenden Personals. Ersteres ist
notwendig, um auf dem aktuellen Stand der sich
kontinuierlich weiterentwickelnden Technik zu
bleiben und diese den Nutzern zur Verfügung stel-
len zu können. Daher befindet sich die Integration
weiterer Technik und Werkstattbereiche der Biblio-
thek in die Wissensvermittlung im Makerspace in
Vorbereitung. Die neuen Bereiche müssen nicht
zwangsläufig in der Bereichsbibliothek DrePunct
verortet sein.
In der SLUB haben wir die Angebote des Maker-
space in die Ausbildung und die Weiterbildung der
Mitarbeiter als neuen Baustein aufgenommen, um
die Arbeit mit neuen Technologien und  Dienst -
leistungen im Bibliotheksdienst zu vermitteln. Die
Suche nach Verstärkung von außen für das Maker-
space-Team ist jedoch nicht ein-
fach, da potenzielle Kandidaten aus
dem Bibliothekswesen nicht über
ausreichend Expertise in Fragen des
Veranstaltungsmanagements und
den Technologien in Makerspaces
verfügen. Nichttextuelle Wissens-
vermittlung in Makerspaces von
Bibliotheken sollte daher künftig
integraler Bestandteil der Ausbil-
dung und der Studiengänge im
Bibliothekswesen sein.





fert eine empirische Erhellung dieser Befunde. Aus
der Befragung der Herausgeber von 14 Zeitschrif-
ten geht hervor, dass ihr notwendigster Bedarf in
einer besseren finanziellen und personellen Absi-
cherung ihrer Publikationstätigkeit liegt.
Ein Job mit vielen Aufgaben
Lassen sich die Ursachen möglichen Scheiterns
auch als Chance für neue Dienstleistungen von
Bibliotheken begreifen? Mit der Idee einer Open-
Access-Zeitschrift aus dem Bundesexzellenzcluster
MERGE „Technologiefusion für multifunktionale
Leichtbaustrukturen“ wurde diese Frage innerhalb
der TU Chemnitz drängend. Die Organisations-
größe des Clusters mit über 100 Forschenden sowie
die angestrebte Internationalität und Publikations-
menge der Zeitschrift machten es notwendig, neue
Kooperationsformen zwischen Bibliothek und For-
schung im Publikationsmanagement zu finden.
Deshalb wurde die Position des Journal-Managers
geschaffen, welche seit der Erstbesetzung Ende
2015 zu jeweils 50 Prozent aus Mitteln der Biblio-
thek sowie des Clusters MERGE finanziert wird.
Die Hauptaufgabe im Journal-Management ist die
unmittelbare Einbettung bibliothekarischer und
infrastruktureller Leistungen bei der Bereitstellung
Die Hochschulbibliotheken in Dresden,Leipzig und Chemnitz haben bereits seiteinigen Jahren die Unterstützung der 
Herausgeber von Open-Access-Zeitschriften als
Handlungsfeld ihrer Open-Access-Strategie er -
kannt. Ihre Leistungen umfassen im Wesentlichen
die Bereitstellung der technologischen Infrastruk-
tur und die Sicherung formaler  Qualitätsmerk -
male.
Die Bibliothek der Technischen Universität Chem-
nitz hat dabei die Erfahrung gemacht, dass Neu-
gründungen nicht immer die angestrebte Konti-
nuität der Beitragsveröffentlichung gewährleisten
konnten. Die Studie von 2015 „Bibliotheken
unterstützen Open Access-Zeitschriften: eine
Bedarfsabklärung“ von Alice Keller in „Das offene
Bibliotheksjournal“ zur Herausgabe von Open-
Access-Zeitschriften an der Universität Zürich lie-
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Brückenbauer 
gesucht
Der Journal-Manager als Schnittstelle 
zwischen Bibliothek und Forschung
von MARTIN BAUSCHMANN
Open-Access-Zeitschriften erlauben einen schnellen Zugriff auf ihre 
Artikel, erfordern aber wie jede Publikation fachkundige Betreuung. 
An der TU Chemnitz wurde deshalb die Stelle eines Journal-Managers
geschaffen. Er ist nicht nur Projektmanager, sondern muss sich zum 
Beispiel auch mit Software, Archivierung und Marketing auskennen. 
und Anpassung der Software „Open Journal
Systems“(OJS), der Katalogisierung, der Langzeit-
archivierung und der Beratung bzw. Vernetzung in
den Aufbau der Zeitschrift. Der Journal-Manager
ist gemeinsam mit einem Ansprechpartner aus dem
Forschungscluster für das Projektmanagement ver-
antwortlich. Neben technologischen Kompeten-
zen für die Anpassung von Funktionen und Layout
der Publikationssoftware erfordert diese Aufgabe
soziale, betriebswirtschaftliche und analytische
Kompetenzen in der Planung, Organisation und
Kontrolle der Publikationsstrukturen und -abläufe
sowie der Finanzierung. Im laufenden Betrieb wird
der Journal-Manager kontinuierlich alle Rollenin-
haber bei den erforderlichen Aktivitäten auf der
OJS-Plattform betreuen und den Begutachtungs-
prozess sowie das Lektorat koordinieren. Diese
Nähe zur Wissenschaft fordert die Bereitschaft
und Fähigkeit, sich rasch in die Themen und in die
Fachterminologie des Forschungsbereiches einzu-
arbeiten. Letztlich wirkt der Journal-Manager auch
in der Öffentlichkeitsarbeit für das Journal mit,
wofür grundlegende Kenntnisse des Wissen-
schaftsmarketings hilfreich sind.
Hand in Hand mit der Wissenschaft
Mit der Position des Journal-Managers wurden die
bestehenden Leistungen zur Unterstützung von
Zeitschriften-Herausgebern an der TU Chemnitz
um verlegerische Leistungen ergänzt. Das Zwi-
schenfazit dieses Servicemodells ist überwiegend
positiv. Die Bibliothek ist dadurch näher an den
Anfang der Wissensproduktion gerückt und hat
ihre Rolle als Kooperationspartner für die Wissen-
schaft gestärkt. Die Akteure des Forschungsclusters
MERGE, die sich im Rahmen der stetigen Evalua-
tions- und Antragszyklen der Exzellenzinitiative
mit einem hohen Verwaltungsaufwand konfron-
tiert sehen, konnten effektiv entlastet werden. Die
Gründungsphase des Journals mit dem Titel „Tech-
nologies for Lightweight Structures“ ist nunmehr
abgeschlossen. Die Journal-Website (https://www.
lightweight-structures.de) ist freigeschaltet. Beiträ-
ge wurden bereits eingereicht und in Kürze wird
die erste Ausgabe erscheinen. 
Dennoch waren und sind weiterhin Herausforde-
rungen zu meistern. Insgesamt ist die Position des
Journal-Managers strukturell sehr eng mit dem
Arbeitsbereich der Herausgeber verbunden. Trotz
der weitreichenden Aufgaben des Journal-Mana-
gers muss die Unabhängigkeit, Verantwortlichkeit
und Eigeninitiative der Herausgeber in Bezug auf
die inhaltliche Qualität gewährleistet bleiben.
Zudem bringt die rein interne Subventionierung
mit Projekt- und Bibliotheksmitteln die Gefahr
mit sich, dass der betriebswirtschaftliche Fokus
schwindet und die Verteilung anfallender Kosten
unklar bleibt. Die Rechtfertigung der Investitionen
in das Journal mit konkreten Perspektiven für lang-
fristig kostendeckende Kooperations- und Ge -
schäftsmodelle sowie mit dem Beitrag für die Fach-
community im Bereich Leichtbau – insbesondere
durch eine klare Positionierung am Publikations-
markt – ist daher eine zentrale Aufgabe im Journal-
Management.
Qualität braucht verlegerisches Handeln
Obwohl die Position des Journal-Managers aus dem
spezifischen Bedarf einer Zeitschriftengründung
erwachsen ist, hält es die Universitätsbibliothek
Chemnitz für sinnvoll, die gemachten Erfahrungen
auf andere Projekte zu übertragen. Im Vordergrund
steht dabei in erster Linie eine Erkenntnis: Die öko-
nomischen und rechtlichen Rahmenbedingungen,
in denen sich das wissenschaftliche Publizieren
heutzutage vollzieht, mögen kritikwürdig sein, die
Bedeutung verlegerischer Tätigkeiten für die Quali-
tät von Publikationen bleibt dennoch ungebrochen.
Hier im Dienste der Wissenschaft unterstützend
tätig zu werden, wenn eigene Ressourcen und Kom-
petenzen verfügbar sind, oder passende Kooperati-
onspartner zu vermitteln, wenn
man selbst nur dilettieren könnte,
ist eine vielversprechende Profilie-
rung für eine Bibliothek, die dem
Open-Access-Gedanken verpflich-
tet ist.
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nierende Tätigkeiten in einem IT-Projekt überneh-
men. Hier wird vor allem das Thema Linked-Open-
Data im Mittelpunkt stehen. 
BIS: Wie ist das Vorgehen bei der Bearbeitung dieser
Sammlung? 
AL: Aufgrund des großen Engagements von Herrn
Dr. Martin Roth, Juniorprofessor am Institut der
Japanologie, hat die UBL im letzten Jahr eine Schen-
kung von circa 4.500 japanischen Videospielen von
der CERO (Computer Entertainment Rating Organi-
zation–, japanisches Äquivalent zur deutschen USK,
der Unterhaltungssoftware Selbstkontrolle, Anm. d.
Red.) erhalten. Derzeit sammeln wir unter Mithilfe
der Kollegen der Japanologie Informationen zu den
Spielen, die dann auch für eine bibliothekarische
Erschließung genutzt werden können. Ziel ist es, die
Sammlung den Forschern der Japanologie zugäng-
lich zu machen. Da dies aber unsere erste Begegnung
mit einer Videospielesammlung ist, handelt es sich
hierbei um einen offenen Prozess.
BIS: Worin liegt der Unterschied in der Bearbeitung
von Videospielen und Büchern?
AL: Büchersammlungen sind wohl Alltagsgeschäft
an Bibliotheken. Für dieses Medium existieren
Workflows und der Bücher-Bestand entwickelt sich
nach definierten Kriterien. Die Schenkung war mei-
nes Erachtens ein großer Glücksfall für die UBL,
schließlich haben wir damit eine länderspezifische-
Videospielesammlung ad hoc erhalten. Es stellt sich
nun aber auch die Frage, wie solch eine Sammlung
zukünftig weiterentwickelt werden soll.
BIS: Wie genau arbeiten Sie hier mit dem Bereich
Japanologie der Uni Leipzig zusammen ?
AL: Martin Roth stellt mit seinem Lehrstuhl auch
den konkreten Use-Case für eine solche Sammlung
dar. Die japanischen Videospiele sind  Forschungs -
gegenstand und müssen dementsprechend auch von
den Forschern genutzt werden können. Dieser
Bedarf versetzt uns in die vorteilhafte Lage, unsere
Ideen für die Erschließung der Sammlung mit den
Nutzern zu diskutieren. Den Forschungsgegenstand
Videospiel nur als Artefakt zu erschließen, greift zu
kurz. Dieses Medium entfaltet seine Komplexität
erst unter Berücksichtigung seiner (sub-)kulturellen
Effekte. Nehmen Sie allein das Phänomen der Mods,
also Modifikationen an den Spielen durch Spieler.
BIS: Herr Lahmann, was haben Sie studiert?
AL: Ich habe mein Magisterstudium der
Philosophie, Ethnologie, Politikwissen-
schaft an der Uni Leipzig 2012 abge-
schlossen. Dem vorangegangen waren
einige Semester Informatik an der Otto-
von-Guericke Universität in Magdeburg.
Trotz des Schwenks auf die Philosophie
habe ich mich weiterhin mit IT beschäf-
tigt, alleine schon, weil ich durch Webpro-
grammierarbeiten mein Studium finan-
ziert habe und auch im Studium viele
Bezüge zur IT herstellen konnte, sei es nun
in der Sprachphilosophie durch die
Beschäftigung mit dem semantischen Web oder in
der Ethnologie durch den Aufbau einer  Artikel -
datenbank im Rahmen einer Seminararbeit.
BIS: Wie sind Sie an die UBL gekommen?
AL: Meine Magisterarbeit habe ich bei Herrn Johan-
nes Ulrich Schneider (Direktor Universitätsbiblio-
thek Leipzig, Professor für Philosophie, Institut für
Kulturwissenschaften der Universität Leipzig, Anm.
d. Red.) zum Thema „Datenverarbeitung und
Autorschaft“ geschrieben und mich darin mit dem
Konzept des Autors als Technik zur Wissensord-
nung beziehungsweise mit den Auswirkungen der
digitalen Revolution auf diese Technik beschäftigt.
Zunächst hatte ich die Bibliothek als potentielles
Tätigkeitsfeld gar nicht im Blick.
BIS: Was werden Ihre vornehmlichen Aufgaben als
Volontär sein?
AL: Ich werde in den nächsten zwei Jahren neben
dem obligatorischen Durchlaufen aller Abteilungen
und des Fernstudiums der Informations- und Biblio-
thekswissenschaften an der HU Berlin auch koordi-
186 // BIS – Das Magazin der Bibliotheken in Sachsen [2O16] Nr. 3
Spieleflut in der UBL 
Videospiele finden als Kulturgut Eingang in die Forschung
Interview mit André Lahmann
Als neuer Volontär der Universitätsbibliothek Leipzig steht André Lahmann
vor einer etwas ungewöhnlichen Aufgabe: Er ist an der Erschließung einer
umfangreichen Sammlung japanischer Videospiele beteiligt. Als  Kultur -
wissenschaftler mit IT-Hintergrund ist dies für André Lahmann vertrautes
Terrain, zumal er auch privat Videospiele sammelt. Als Bibliotheksmitar-
beiter betritt er allerdings Neuland, denn eine solche Sammlung stellt
andere Anforderungen an die Bestandsaufnahme als es bei Büchern der
Fall ist. Gemeinsam mit dem Institut für Japanologie der Uni Leipzig wird
dieser bemerkenswerte Bestand nun in der UBL bearbeitet.
Hier entfalten einzelne Spieltitel eine Wirkung, die
auf der Oberfläche der Spiele verborgen bleibt. Spie-
le so zu erschließen, dass dieser (sub-) kulturelle
Kontext zumindest anschlussfähig ist, das ist eine
Idee, an der wir zusammen mit Martin Roth derzeit
arbeiten.
BIS: Sie sammeln auch selbst. Wo liegen die Schwer-
punkte ihrer Sammlertätigkeit?
AL: Meine Sammlung ist nicht methodisch entstan-
den. Ich spiele Videospiele seit meinem achten
Lebensjahr, und so sammelt sich allein dadurch
schon etwas an. Seit einigen Jahren erweitere ich
meine Sammlung gezielt. Schwerpunkte sind Einga-
begeräte und Zubehör der 1990er Jahre, die zur Stei-
gerung der Immersion auf den Markt kamen (bspw.
Force Feedback Joysticks, Audio Feedback Systeme,
VR-Headsets); Spiele, die man wohl am besten mit
Cyberpunk oder dystopischem SciFi beschreiben
kann, und Titel, die die Entwicklungen der Grafik-
leistung vorangetrieben haben. Das Gros der Spiele
stammt dabei aus dem Zeitraum 1985–2005, was
für mich nicht nur ein sehr interessanter Zeitraum
ist, weil ich in dieser Zeit aufgewachsen bin, sondern
weil die Videospiele in dieser Zeit von den Arcades
in die Wohnzimmer kamen und mit der Erhöhung
von Rechenleistung neben der Verbesserung der
Darstellungsqualität auch neue Spielmechaniken
Einzug fanden. Das ergibt ein gewisses Wechselspiel,
und man kann sich fragen, inwieweit die Technik
das Medium Videospiel mitgeprägt hat.
BIS: Können Sie davon Erfahrungen in die Bearbei-
tung der Sammlung der UBL einfließen lassen?
AL: Offenkundig ist der Faktor Hardware nicht zu
unterschätzen. Software funktioniert nur mit der pas-
senden Hardware. Was so simpel klingt, verkompli-
ziert aber den Umgang mit einer Videospielsamm-
lung. Anders als bei Büchern benötigt man
zwangsläufig ein Wiedergabegerät und seit minde-
stens zehn Jahren auch eine Infrastruktur, die die
Wiedergabe autorisiert (Online-Dienste wie Steam,
Origin, PSN, etc.). Das heißt, die Pflege einer Samm-
lung impliziert auch immer die Pflege der dazugehöri-
gen Abspielgeräte. Darüber hinaus sind die meisten
Datenträger, auf denen Videospiele vertrieben wur-
den und werden nicht langzeitarchivierbar. Genau
diese Erfahrung habe ich bereits mit dem älteren Teil
meiner privaten Sammlung machen müssen. Die alten
Konsolen und Computer benötigen ständige War-
tung, und die Spiele müssen gesichert werden, bevor
die Datenträger nicht mehr lesbar sind.
Aus welchem Zeitraum stammen die Spiele der
Sammlung?
AL: Die CERO in Japan, von der wir die Schenkung
erhalten haben, wurde im Jahr 2002 gegründet und
erhielt von dort an Exemplare aller in Japan veröf-
fentlichten Spieltitel zur Einstufung. Da unsere
Sammlung ein Teil des Archivs der CERO ist, stam-
men die Spiele aus dem Zeitraum 2002–2015 und
umfassen dabei Titel aller in diesem Zeitraum gängi-
gen Konsolen.
BIS: Werden die Spiele nur gesammelt und archiviert
oder können sie auch benutzt oder ausgeliehen wer-
den?
AL: Die Videospielsammlung kann allen interessier-
ten Forschern zugänglich gemacht werden. Wir
haben hierfür ein Games-Lab in der Campus-Biblio-
thek eingerichtet, wo auch entsprechende Konsolen
und Eingabegeräte vorhanden sind. Außerdem bie-
tet das Games-Lab auch die Möglichkeit Spiel-Sessi-
ons für spätere Auswertungen mitzuschneiden.
BIS: Sehen Sie in der Bearbeitung einer solchen, auch
heute im digitalen Zeitalter für eine Bibliothek noch
eher selten anzutreffende Sammlung den Auftakt für
einen neuen Abschnitt der Kulturgeschichte? 
AL: Spätestens seitdem Videospiele im New Yorker
MoMA zu sehen waren oder das Computerspiele-
museum in Berlin sich ausschließlich diesem Medi-
um widmet, sind Videospiele als Kulturgut gesetzt.
Für eine wissenschaftliche Bibliothek stellt sich
jedoch eine andere Frage. Sie haben ja keinen allge-
meinen Sammelauftrag. In unserem Fall haben wir
durch die Forschungen am Institut für Japanologie
aber einen konkreten Bedarf. Die Sammlung wird
schon jetzt stark genutzt. Die Frage ist nun: Wer an
der Universität Leipzig hat sonst noch Interesse an
dieser oder einer erweiterten Videospielesammlung?
Durch die Sammlung wurde der Universitätsstand-
ort Leipzig im Bereich der Game Studies gestärkt.
Die Sammlung ist ein Alleinstellungsmerkmal. Leip-
zig wurde aber schon vorher anderweitig mit Video-
spielen in Verbindung gebracht, und diese Verbin-
dung wird seit kurzem auch wieder durch Veranstal-
tungen wie Dreamhack und der Langen Nacht der
Computerspiele an der HTWK gestärkt.
BIS: Sehen Sie die Bewahrung solcher digitaler
Schätze als eine der wichtigen zukünftigen Aufgaben
der Bibliotheken an?
AL: Genau so wie die Bibliotheken gedruckte
Medien unter optimalen Bedingungen erhalten,
werden bereits Verfahren zur Langzeitarchivierung
digitaler Medien genutzt und weiterentwickelt. Im
Fall von Videospielen sind jedoch umfangreiche
Archivierungsstrategien notwendig. Für die alternde
Hardware und womöglich verschwindende Autori-
sierungsinfrastrukturen müssen Lösungen gefunden
werden. Ich bin mir sicher, dass wir mittelfristig
Zentren haben werden, die sich dieser Aufgabe stel-
len und analog zur Restaurierung von Büchern
Hardware warten und Laufzeitumgebungen für
Spiele entwickeln werden, damit diese auch zukünf-
tig nutzbar sind. Wissenschaftliche Bibliotheken
werden hierbei eine wichtige Rolle spielen, da ihre
Nutzer ein professionelles Interesse an den bewahr-
ten Kulturgütern haben und die Bereitstellung die-
ser Kulturgüter auch dementsprechend umgesetzt
werden wird.
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An- und Abreise sowie die Unterkunft. Ein ausrei-
chendes Budget wurde mir seitens Erasmus gestellt.
Alles schien sicher. Meine Vorfreude auf das bevor-
stehende Abenteuer wurde jedoch abrupt ausge-
bremst, als das Praktikum von unserer Verwaltung
abgelehnt wurde. Eine nochmalige Darstellung die-
ser Chance durch meine Ausbilderin konnte die
Abteilung Ausbildung der Stadtverwaltung von der
Wichtigkeit dieses Projektes überzeugen. Umso
mehr freute ich mich auf die aufregenden Wochen,
die vor mir lagen und bereitete mich so gut es ging
auf die Reise vor. 
Unbekannte Bibliothekswelten
Mit gemischten Gefühlen begab ich mich zum
Flughafen. Es lag zweifellos nicht nur daran, dass
dies mein erster Flug war. Mir gingen auch zahlrei-
che andere Fragen und Gedanken nicht aus dem
Kopf. Was erwartet mich in Irland? Wie sind die
Iren? Arbeiten und leben sie anders als die Deut-
schen?
All diese Fragen verlangten nach Antworten,
wodurch sich meine Aufregung noch mehr steiger-
te. Vom Flughafen begab ich mich zur Gastfamilie
in den Süden Dublins, wo ich die nächsten neun
Wochen wohnte. Am Anfang war es ziemlich
schwierig, mich in meinem neuen Umfeld zurecht-
zufinden, doch ich fand immer zuvorkommende
Neun Wochen in Dublin
Mein Vorhaben war schon immer, die Arbeitskultur
im Ausland kennenzulernen, internationale Kontak-
te zu knüpfen und meine Kenntnisse in der engli-
schen Fachsprache zu festigen. Also unterbreitete
ich meiner Ausbilderin mein Anliegen, ein Aus-
landspraktikum zu absolvieren. Eine finanzielle För-
derung im Rahmen meiner Ausbildung zur  Fach -
angestellten für Medien- und Informationsdienste
(FAMI) hatte ich jedoch nicht zu erwarten. Darum
recherchierte ich nach verschiedenen Fördermög-
lichkeiten und entdeckte dabei Erasmus+. Das Pro-
gramm für allgemeine und berufliche Bildung
unterstützt junge Einwohner der EU. Auf Anfrage
kann man sich von der Agentur ein Programm orga-
nisieren lassen oder in meinem Fall als „Freemover“
den Aufenthalt selbst organisieren. Die Organisati-
on umfasst die Wahl des Landes, die Bibliothek, die
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Blick über den Tellerrand
Schon während der FAMI-Ausbildung
von MEIKE HAWLIK, MATTHIAS BELLMANN und MAUD MAREN KOCH
Es gibt Ausbildungsbereiche, in denen ein Auslandsaufenthalt Bestandteil
ist. Für Auszubildende im Bereich Medien- und Informationsdienste liegt
das allerdings nicht direkt nah. Trotzdem gibt es Möglichkeiten, den 
eigenen Horizont zu erweitern und interkulturelles Lernen zu erfahren.
Dass sich ein Blick über den Tellerrand in jedem Fall lohnt und welche
vielfältigen Erfahrungen damit verbunden sind, zeigen die folgenden
Berichte.
Leute, die mir halfen. Die Gastmutter nimmt
immer wieder Schüler verschiedener Nationalitäten
gleichzeitig auf. Darunter waren Schüler aus Frank-
reich, Italien, Spanien, Saudi-Arabien, aber auch aus
Deutschland. Dadurch fand ich sofort Anschluss
und konnte mein Englisch in jeglicher Hinsicht,
auch außerhalb der Bibliothek, verbessern und lern-
te einige nette Leute kennen, mit denen ich auch
heute noch Kontakt habe. Durch deren Erzählun-
gen wurde ich neugierig auf ihre Herkunftsländer.
Ich habe mir vorgenommen zumindest einige von
den Ländern in Zukunft zu bereisen.
In Cabra Library, einer öffentlichen Zweigbiblio-
thek der Dublin City Public Libraries absolvierte
ich von März bis Mai diesen Jahres dann mein hart
erkämpftes Praktikum. Die Kollegen hießen mich
herzlich willkommen, wodurch ich mich gleich wie
zu Hause fühlte und die Aufregung zumindest teil-
weise verschwand.
Alltag ist nicht gleich Alltag
Wie auch in deutschen Bibliotheken begann jeder
Tag mit der Rücksortierung von Medien. Die ersten
zwei Wochen arbeitete ich acht Stunden lang im
Kundendienst. Ich übernahm überwiegend selbst-
ständig die Ausleihe, Rückgabe, telefonische Verlän-
gerung der Medien und Beratung der Kunden. 
Zuerst fragte ich mich, ob ich dieser Aufgabe über-
haupt gewachsen sei, wurde dann aber mit jedem
Tag sicherer und freute mich immer auf den Kontakt
mit den Kunden. 
Mit neuen Aufgaben und dem Bibliothekssystem
SIERRA fand ich mich schnell zurecht. Zudem
unterstützten mich meine Kollegen jederzeit. In der
zweiten Hälfte meines Praktikums katalogisierte ich
fremdsprachige Medien nach RDA in der Zweigstel-
le Pearse Street Library für den diesjährigen Literary
Award und las gemeinsam mit einer Kollegin in
einer Grundschule in der Nähe der Bibliothek Schü-
lern vor.
Leben außerhalb der Bibliothek
Meine Betreuerin in Cabra Library gab mir außer-
dem die Gelegenheit, das Stadtnetz und andere
Zweigstellen zu besichtigen und viel über das irische
Bibliothekssystem und die Kultur des Landes zu ler-
nen. So nahm ich an einigen Führungen in der Cen-
tral Library teil, die vordergründig Lernprogramme
für Migranten bereitstellt und beim Erlernen von
Sprachen, vor allem Englisch, unterstützt. Außer-
dem konnte ich Marsh’s Library besuchen, die älte-
ste Bibliothek in Dublin, die 1707 der Öffentlich-
keit zugängig gemacht wurde. Bibliotheken wie die
Ballyfermot Library, Ballymun Library, Rathmines
Library, dlr Lexicon oder die mobilen Fahrbiblio-
theken konnte ich während meiner Hospitation
ebenfalls entdecken. 
Ich erlebte hautnah irische Traditionen wie den 
St. Patrick’s Day. Meine Kolleginnen nahmen mich
auch zur Parade und einer Theateraufführung zu
Easter Rising mit, um den Hintergrund dieser wich-
tigen irischen Feier zu verstehen.
In Cabra Library bereitete ich eine umfangreiche
Medienpräsentation zum 100jährigen Jubiläum
„Easter Rising“ vor, als Werbung für das One City
One Book „Fallen“ von Lia Mills.
Land und Leute
Die Insel in meiner Freizeit zu erkunden ließ ich
nicht außen vor. Jedes Wochenende bereiste ich die
grüne Insel und besuchte Orte wie Cliffs of Moher
und Connemara, das auch das Herz von Irland
genannt wird. Aber auch Nordirland mit Giant’s
Causeway und Belfast gehörten zu meinen Reisezie-
len. Ich entdeckte immer wieder schöne Plätze in
Irland.
Der gesamte Aufenthalt zog an mir praktisch wie im
Flug vorbei. Insgesamt war das Praktikum für mich
eine großartige Erfahrung, die ich auf keinen Fall
missen möchte. In Dublin erfuhr ich, was es bedeu-
tet, in Europa zu leben und mit Menschen verschie-
dener Nationalitäten zu kommunizieren und zu
arbeiten. Außerdem bieten sich mir durch das Prak-
tikum und das Sprachzertifikat von Erasmus viele
Möglichkeiten für mein zukünftiges
Berufsleben. Für den persönlichen
und beruflichen Werdegang lohnt
sich ein Praktikum dieser Art auf
jeden Fall, wenn man offen für
andere Länder und Leute ist. 
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MEIKE
HAWLIK
Drei Wochen in Decín
„Bunt und in Bewegung – diese Beschreibung trifft
sowohl auf das Gebäude der Stadtbibliothek Děčín
zu, wie auch darauf, was in ihr geschieht. Drei
Wochen war ich ein Teil davon. Buchbearbeitung,
Regalordnung, Veranstaltungen, sogar Ausleihe:
Trotz meiner geringen Sprachkenntnisse konnte ich
vielfältige Aufgaben übernehmen. Sieben Tage die
Woche kommen Menschen aller Altersklassen, nicht
nur um zu lesen, die Bibliothek ist auch Anlauf-
punkt für Sprachkurse, Musikunterricht und einiges
mehr. Kinder können hier ihre Hausaufgaben erledi-
gen, das Internet nutzen, die Mitarbeiter um Rat fra-
gen und selbst kreativ werden, Erwachsene kaufen
im Lesesaal Konzerttickets oder nutzen den
WLAN-Zugang. Touristen bekommen im Infocen-
trum Veranstaltungs- und Wandertipps. Und an der
bibliothekseigenen Bar servieren die Mitarbeiter
gern Tee, Kaffee oder kalte Getränke.
Obwohl das Budget eher klein ist, geben sich die
Mitarbeiter sehr viel Mühe, die Literaturversorgung
vor Ort zu gewährleisten. Die Děčíner Bibliothek
beliefert Dorfbibliotheken mit „Tauschbüchern“,
welche nach einem Jahr in die nächste Filiale wan-
dern und so für Abwechslung in den Beständen sor-
gen. In einem belebten Einkaufszentrum steht ein
Regal, wo jeder Bücher mitnehmen oder dazustellen
kann – und nebenbei auch Flyer mit den aktuellen
Bibliotheksveranstaltungen findet.
Was mich darüber hinaus besonders
tief beeindruckt hat, ist die Gelas-
senheit und Herzlichkeit der Tsche-
chen; ich habe unter den Kollegen
einige neue Freunde gefunden. 
Vier Wochen in Salzburg
„Ich wollte in ein Land, in dem ich Deutsch spre-
chen oder meine Fremdsprachenkenntnisse anwen-
den konnte, denn ich hatte vor, möglichst viele
Tätigkeiten zu übernehmen und mich nicht von
Sprachbarrieren einschränken zu lassen. Aufgrund
der Städtepartnerschaft zwischen Dresden und Salz-
burg entstand der Kontakt zur Bibliothek in der
Heimatstadt Mozarts. Dort war ich im Herbst 2013
für ein vierwöchiges Praktikum zu Gast. Ich wurde
herzlich aufgenommen, das Team war immer sehr
aufgeschlossen und die Arbeit harmonisch. Wir
unternahmen gemeinsame Ausflüge und besuchten
lokale Sehenswürdigkeiten. 
In der Bibliothek konnte ich in alle Arbeitsgebiete
hineinschauen und den kompletten Bibliotheksall-
tag kennenlernen. Ich übernahm Tätigkeiten an der
Ausleihe, beriet Nutzer, nahm an verschiedenen Ver-
anstaltungen teil, half im Bücherbus aus und verfolg-
te den Weg des Buches von der Medienauswahl bis
zum ausleihfertigen Exemplar. Meine Kollegen wur-
den nie müde, meine zahlreichen Fragen zu beant-
worten und interessierten sich sehr für die Arbeits-
abläufe in den Bibliotheken in
Dresden.
Heute, drei Jahre später, halten wir
immer noch Kontakt und bisher
habe ich Salzburg jedes Jahr einen
Besuch abgestattet.







Inventur, Pressetexte formulieren und den
Besuchern auch mal Zitronenwasser zubereiten –
dass ein Freiwilliges Soziales Jahr (FSJ) in einer
Bibliothek viel mehr ist als nur Bücher zu sortie-
ren, beweist Lennart König. Nach zwölf spannen-
den Monaten in der Bibliothek in Kamenz wird er
nun Bibliothekswesen studieren.
Am Ende meiner Schulzeit hatte ich zwar vonmeiner beruflichen Zukunft ungefähre Vor-stellungen, aber in welche konkrete Richtung
es gehen sollte, wusste ich noch nicht genau. Das
FSJ-Kultur in der Stadtbibliothek G. E. Lessing in
Kamenz sah ich deshalb als Chance, weil sich mir
die Möglichkeit bot, gleich in drei für mich interes-
sante kulturelle Einrichtungen hineinzuschnup-
pern: Neben der Stadtbibliothek war ich an zwei
Tagen in der Woche im Lessing-Museum einge-
setzt, welches sich im selben Gebäude befindet.
Außerdem lernte ich das Stadtarchiv mit seinen
Aufgaben näher kennen. 
Schnell sattelfest in vielen Bereichen
Zunächst wurde ich in das allgemeine  Ordnungs -
system der öffentlichen Bibliothek eingewiesen und
mit dem Einstellen der zurückgegebenen Medien
betraut. Vorsichtshalber stellte ich diese zu Beginn
erst einmal schräg ein, damit eine Mitarbeiterin
nachkontrollieren konnte. Nach einiger Zeit war ich
aber sattelfest genug, um weitere Aufgaben zu über-
nehmen: Ich wurde mit der Software „Bibliotheca-
plus“ vertraut gemacht und nahm Verbuchungen
vor, stellte neue Medien verfügbar und makulierte
Veraltetes. Ich half den Besuchern bei der Recherche
sowie bei Vorbestellungen und beantwortete telefo-
nische Anfragen. Nebenher kontrollierte ich zurück-
gegebene Spiele auf ihre Vollständigkeit, unterzog
gebrauchte CDs und DVDs einer Politur und legte
neue Bücher zur Ansicht in von Besuchern leerge-
fegten Regalen aus. Zudem wirkte ich bei der Gestal-
tung von Themen-Regalen mit, die in regelmäßigem
Abstand erneuert wurden. Einen beachtlichen Teil
meiner Arbeitszeit beanspruchte die Inventur von
mehr als 25.000 Titeln sowohl im Erwachsenen- als
auch im Kinder- und Jugendbereich. Später übte ich
mich zudem im Formulieren von Pressetexten und
Facebook-Ein trägen. Nebenher entlastete ich das
Personal, indem ich für die Besucher allmorgendlich
im Winter Tee und im Sommer Zitronenwasser
zubereitete. Darüber hinaus stellte die tägliche Post-
runde eine sportliche Betätigung für mich dar. 
Ohne Freiwillige läuft nichts
Durch die wechselnden Anforderungen und das
relativ hohe Arbeitstempo wurde mir nie langweilig.
Ich habe es geschafft, meine anfänglichen Hemmun-
gen beim Umgang mit Kunden und Technik zu
überwinden und bin in beiden Bereichen  selbst -
sicherer geworden, wenngleich noch etwas Übung
vonnöten ist, um beides in Zukunft hundertprozen-
tig sicher meistern zu können. Ich erkannte, wie per-
sonalaufwendig der Betrieb einer Bibliothek ist, wie
viel Mühe für die Absicherung der Öffnungszeiten
aufgewandt und welche Aufgabenfülle im Hinter-
grund bewältigt werden muss. Manchmal habe ich
mich gefragt, was man in der Kamenzer Stadtbiblio-
thek ohne Praktikanten gemacht hätte 
Für jeden die passenden Infos
Aber egal wie hektisch der Arbeitsalltag manchmal
auch gewesen sein mag, am Ende meines Freiwilli-
genjahres werde ich ihn sehr vermissen. Den Men-
schen ein Stück Kultur näherzubringen, es ihnen
möglich zu machen, genau die Informationen zu
beschaffen, die sie suchen, das macht für mich den
besonderen Reiz am Beruf des Bibliothekars aus.
Deshalb werde ein Studium des Bibliothekswesens
aufnehmen. Ich freue mich darauf, meine gewonne-
nen praktischen Erkenntnisse in der Theorie vertie-
fen zu können. Mein Freiwilligendienst hat mich
davon überzeugt, dass Bibliotheken kulturelle Orte
sind, die sowohl als Informationseinrichtungen als
auch als soziale Treffpunkte großes
Potenzial haben. Die Zukunft die-
ser unterschätzten Dienstleistungs-
zentren mitzugestalten, das ist mein
Traum, den ich nun verwirklichen
möchte.
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Sprungbrett an die Uni
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Die Redaktion wünscht allen Leserinnen und Lesern ein
frohes Weihnachtsfest und einen guten Start im Jahr 2017.
Neue Leitung an der Bibliothek der Hochschule für Musik und Theater 
in Leipzig
Zum 1. August 2016 übernahm Anke 
Hofmann die Leitung der Bibliothek der
Hochschule für Musik und Theater „Felix
Mendelssohn Bartholdy“ Leipzig. Nach
ihrem Studium der Bibliotheks- und Infor-
mationswissenschaften in Leipzig wirkt
Anke Hofmann bereits seit dem Jahr 2003
mit verschiedenen Aufgabenbereichen an
der HMT-Bibliothek. Ihr berufliches 
Handeln wird seit jeher durch eine konse-
quente Nutzerorientierung, ein hohes
Interesse an Innovation, eine große Offen-
heit und einen starken   Willen zu Koope-
rationen geleitet, ohne die in ihren Augen
ein moderner Bibliotheksbetrieb für klei-
nere Einrichtungen kaum möglich ist. Mit
großem Engagement setzte sie sich die für
das Vufind basierte Discovery-System MT-
Katalog ein, dessen konsequente Fortent-
wicklung weiter hohe Priorität haben wird.
Ein besonderes Augenmerk gilt dem histo-
rischen Bestand der Bibliothek und der
Sichtbarmachung der Hochschulgeschich-
te. Dringend notwendig sind räumliche
Veränderungen der Bibliothek, die – so der
einhellige Wille der Bibliotheks- und
Hochschulleitungen – kooperativ mit der
UB Leipzig und der Bibliothek der Hoch-
schule für Grafik und Buchkunst umge-
setzt werden sollen. 
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Am Herzen liegt Anke Hofmann die
Bibliothek als lebendiger Ort, der optimal
mit dem musikalischen, dem weiteren
künstlerischen und wissenschaftlichen
Hochschulgeschehen zusammenspielt und
ebenso in die Musikstadt Leipzig aus-
strahlt. Mit Vorfreude blickt sie auf das
Jahr 2018, in dem die HMT Leipzig die
Internationale Konferenz der Musikbiblio-
theken (IAML) mit ausrichtet, bei der
450 Musikbibliothekare aus der ganzen
Welt erwartet werden. Bei der Umsetzung
aller anstehenden Projekte und zukünfti-
gen Ideen, weiß die neue  Bibliotheks -






Die Anfang des Jahres von der SLUB 
Dresden erworbenen Skizzen zu Robert
Schumanns Klaviertrio op. 63 wurden am
12. August diesen Jahres im Rahmen des
Moritzburgfestivals präsentiert. 
Der Abend stand ganz im Zeichen von
Robert Schumanns Kammermusik: im
Monströsensaal des Moritzburger Schlos-
ses vergegenwärtigten Benjamin Beilman
(Violine), Li-Wei Qin (Cello), Antti Siira-
la (Klavier), Mira Wang (Violine), Lawren-
ce Power (Viola) und Narek  Hakhnaza -
ryan (Cello) mit ihrer Interpretation des
Klaviertrios op. 63, des Klavierquartetts
op. 47 und der Märchenbilder für Viola
op. 113 eindrucksvoll die Atmosphäre
eines musikalischen Salons des 19. Jahr-
hunderts. Eingeleitet wurde das Kammer-
konzert durch einige einführende Worte
von Barbara Wiermann, Leiterin der
Musikabteilung, die das Manuskript im
Einzelnen im Anschluss an das Konzert
vorstellte. Die Handschrift fand dabei star-
kes Interesse, gab Anlass, sich über Schu-
manns Dresdner Zeit im Detail zu unter-
halten und zeigte einmal mehr, wie sich die
gemeinsame Präsentation von Sammlungs-
objekten und Kulturpraxis gegenseitig
befruchten können.
Abschlussparty des diesjährigen Buchsommers in der medien@age 
mit eigener Buchsommerhymne 
In diesem Sommer fand zum fünften Mal
in mehr als 80 Bibliotheken Sachsens und
natürlich auch in allen Stadtteilbibliothe-
ken Dresdens der Buchsommer statt. Das
Projekt richtet sich vorrangig an Schüler
der Klassen 5 bis 10 und hat zum Ziel, im
Hinblick auf schulische Leistungen und
die notwendige umfassende Medienkom-
petenz das Lesen als attraktive  Freizeit -
beschäftigung erfahrbar zu machen und
das Interesse daran langfristig zu fördern.
Der Buchsommer startete am 14. Juni
2016 und ging über die gesamten Sommer-
ferien. Um die Teilnahme daran erfolgreich
abzuschließen, mussten drei Bücher  ge -
lesen werden. Der Inhalt wurde im An -
schluss kurz abgefragt und als „erfolgreiche
Lektüre“ im Leselogbuch vermerkt. Bei
drei gelesenen Büchern erhält der Teilneh-
mer auf der Abschlussparty das Zertifikat,
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1.100 Dresdner Jugendliche haben auch in
diesen Ferien am Buchsommer teilgenom-
men und mehr als 7.000 Bücher gelesen.
Erfreulich ist die Zahl der männlichen
Teilnehmer, die sich auf 315 erhöht hat.
Auf der Abschlussparty in der medien@
age wurden insgesammt 456 Zertifikate
ausgeben. Annekatrin Klepsch, Kulturbür-
germeisterin Dresdens, Anja Oehmigen
von der Bildungsagentur in Dresden und
Roman Rabe, Bibliothekarischer Fachdi-
rektor der Städtischen Bibliotheken über-
reichten gemeinsam die Zertifikate. Für
Unterhaltung sorgten der Schauspieler
Frank Weiland und die Band Zone 5, Sie-
ger des diesjährigen Band Battle, die extra
eine Buchsommerhymne kreiert hatte. 
Der Buchsommer Sachsen steht unter der
Schirmherrschaft des Sächsischen Staats-
ministeriums für Kultus, wird vom Sächsi-
schen Staatsministerium für Wissenschaft
und Kunst gefördert und durch den Deut-
schen Bibliotheksverband e. V. Landesver-
band Sachsen organisiert.
Wissenschaftsausstellung der DRESDEN-concept-Partner 
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Wie oft kann ein Axolotl seine Beinchen
regenerieren? Welche Materialien bringen
Möbel zum Fliegen? Wie werden Kultur
und Wissen digitalisiert? Und was bedeu-
tet eigentlich „taktiles Internet“? In diese
und andere Forschungsfelder gab eine
große Open-Air-Wissenschaftsausstellung
vom 4. Juli bis 3. Oktober auf dem
Dresdner Neumarkt Einblicke. Tausende
Touristen und Besucher konnten im Schat-
ten der Frauenkirche einige  Forschungs -
felder der DRESDEN-concept-Partner
kennenlernen. Die SLUB informierte über
die Fortschritte bei der Digitalisierung und
über die Forschungsallianz mit Fraunhofer
zur Rettung beschädigter Originalhand-
schriften. Zu einer der letzten Besucher-
gruppen zählten die internationalen Alum-
ni der TU Dresden, die als Botschafter
ihrer Länder einmal jährlich ihre Universi-
tät besuchen. Durch die weltweiten Kon-
flikte mit systematischen Zerstörungen
auch von Kulturgut bekommen die
Anstrengungen zur Dokumentation und
Rettung des Kultur- und Wissenschaftser-
bes eine dramatische Aktualität. 
DRESDEN-concept ist eine Allianz aus
forschungsstarken Partnern in der Wissen-




Die Stadt Dresden darf sich nun offiziell
„Außergewöhnlichste Vorlesehauptstadt
2015“ nennen. Am 19. August 2016 wurde
die Plakette von der ZEIT, der Stiftung
Lesen und der Deutsche Bahn Stiftung ver-
liehen.
Den Bundesweiten Vorlesetag im vergan-
genen Jahr hatte die sächsische Landes-
hauptstadt zum Anlass genommen, ein
Zeichen für Demokratie und Frieden zu
setzen. Die Aktionsgemeinschaft für Kin-
der- und Frauenrechte e. V. hat unter dem
Motto „Vorlesen für Weltoffenheit und
Toleranz“ Dresdner Bürger dazu aufgeru-
fen, aus Büchern vorzulesen, die die Angst
vor Fremden zum Thema haben, diese aber
gleichzeitig nehmen. 
Prof. Dr. Arend Flemming, Direktor der
Städtischen Bibliotheken in Dresden,
erläuterte: „Insgesamt wurden 2.000 Kin-
der mit Büchern und dem Thema Toleranz
und Weltoffenheit auf vielfältige Weise
konfrontiert. Dies wird langfristig ein
friedvolles Zeichen für eine aktive  Zivil -
gesellschaft setzen – vor allem wird es aber
unsere Kinder bilden.“
Den Titel „Vorlesehauptstadt“ erhalten
Städte und Gemeinden, die sich am jähr-
lich stattfindenden Bundesweiten Vorlese-
tag mit besonderen Vorleseaktionen betei-
ligen. Der Wettbewerb um die Vorlese-
hauptstadt wird seit 2013 von den Initiato-
ren des Bundesweiten Vorlesetags – der
Wochenzeitung DIE ZEIT, der Stiftung
Lesen und der Deutsche Bahn Stiftung –




Alle zwei Jahre zeichnet das Sächsische
Staatsministerium für Wissenschaft und
Kunst Menschen in Sachsen für die ver-
dienstvolle ehrenamtliche Arbeit zur För-
derung des sächsischen Museumswesens
aus. In diesem Jahr war mit Ewald Haus-
mann (li.) eine Person unter den Geehrten,
die sich jahrzehntelang ehrenamtlich für
die Münzsammlung der Universitätsbiblio-
thek Leipzig eingesetzt und maßgeblich zu
ihrer Wieder-Erschließung nach der Rück-
führung aus der Sowjetunion beigetragen
hat. Ewald Hausmann hat zwischen 1979
und 2011 nicht nur rund ein Achtel der
mit circa 85.000 Objekten deutschland-
weit hochbedeutenden Sammlung aufgear-
beitet, sondern auch durch zwei Katalog-
publikationen zu den provinzialrömischen
Prägungen und den Münzen der Gro-
schenzeit die öffentliche Sichtbarkeit des
Leipziger Münzkabinetts für die numisma-
tische Community deutlich verbessert. 
Die UB Leipzig gratuliert herzlich zu die-
ser mehr als verdienten Auszeichnung und
freut sich gleichzeitig, dass mit der ministe-
riellen Ehrung auch die umfangreichen
musealen Bestände in den  wissenschaft -
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Antrittslesung des Dresdner Stadt-
schreibers Peter Wawerzinek
Im Juni trat der Berliner Autor Peter
Wawerzinek sein Stipendium als Dresdner
Stadtschreiber an. Nach knapp drei
Wochen Aufenthalt in Dresden stellte er
sich dem hiesigen Publikum im Rahmen
einer Lesung in der Haupt- und  Musik -
bibliothek. Begrüßt wurde er vom Leiter
des Amtes für Kultur und Denkmalschutz,
Manfred Wiemer, sowie vom Vorstands-
vorsitzenden der Dresdner Stiftung Kunst
& Kultur der Ostsächsischen Sparkasse
Dresden, Heiko Lachmann. 
Peter Wawerzinek las erste Texte des Duos
KLAUS+PETER. Unter diesem Namen
hat der Berliner Autor gemeinsam mit sei-
nem Freund Klaus Fiedler in Berlin viele
Jahre lang Spaziergänge durch die Stadt
unternommen und sie in der Kolumne
„Unterm Strich“ in der Berliner Zeitung
veröffentlicht. In Dresden nehmen
KLAUS+PETER diese Spaziergänge nun
wieder auf, gehen herum, gucken hin,
hören zu und verdichten die aufgeschnapp-
ten Dinge zu kleinen Artikeln über das
pure Leben, wie es ihnen vor die Füße
gerät. 
Das jährlich von der Stiftung Kunst & Kul-
tur der Ostsächsischen Sparkasse Dresden
in Kooperation mit der Landeshauptstadt
Dresden ausgelobte Stadtschreiber-Stipen-
dium wurde in diesem Jahr zum 21. Mal
vergeben. Es bietet deutschsprachigen
Autoren, die mindestens eine eigenständi-
ge Publikation vorweisen können, die
Möglichkeit, für sechs Monate in Dresden
zu leben und zu arbeiten.
Henry Arnhold Summer School 2016
Zum vierten Male förderte Henry Arn-
hold, 1921 in Dresden geboren und seit
1942 in New York lebend, eine gemeinsa-
me DRESDEN-concept-Summer School
von Technischer Universität (TUD),
Staatlichen Kunstsammlungen (SKD),
Deutschem Hygiene-Museum (DHMD),
Militärhistorischem Museum (DMD) und
SLUB. 
Angesichts der politischen Zerrissenheit in
Europa und insbesondere in Dresden lag
das Thema „Orte der Politik – Kulturinsti-
tutionen im gesellschaftlichen Diskurs“
fast auf der Hand. Haben die Kulturein-
richtungen und Schulen angesichts von
Demagogie und Populismus versagt? Wel-
che Aufklärungs- und Wirkungsmöglich-
keiten haben sie? Erreichen sie diejenigen
nicht, die vorgeben, benachteiligt zu wer-
den? Können sie künftig besser zur zivilen
Streitkultur und politischen Bildung bei-
tragen? Und führen sie auch innerhalb
ihrer Institutionen Gespräche über ihre
gesellschaftliche Verantwortung? Diese
und ähnliche Fragen stellten die 17 Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer während der
zwei Wochen sich und allen beteiligten
Einrichtungen.
In den Veranstaltungen der SLUB stand
die Digitalisierung und Präsentation rele-
vanter Informationen im Internet, speziell
der digitalen Präsentation von NS-Quel-
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 „Wenn ich an die neue  Zentral -
bibliothek im Kulturpalast denke,
dann…“ 
Vom 2. September 2016 bis Ende Novem-
ber wurden die Besucher der Haupt- und
Musikbibliothek Dresden gebeten sich an
einer „Post-it“ Aktion zu beteiligen. Die
Bibliotheksnutzer konnten ihre Wünsche
und Anregungen zur neuen Zentralbiblio-
thek auf „Post-it“ Zettel formulieren und
an die Glaswand der Burg heften. Dort
waren sie für alle sichtbar und wuchsen zu
einer Fundgrube für Ideen.
Die Städtischen Bibliotheken Dresden
wollten damit ihre Besucher auf den bevor-
stehenden Umzug einstimmen und sind
gespannt auf viele konstruktive Vorschläge
und Anregungen.
len, im Vordergrund. Othmar Plöckinger
(Salzburg), einer der Herausgeber der kriti-
schen Edition von „Mein Kampf “, berich-
tete über das gelungene Experiment, dieses
tabuisierte Propagandabuch innerhalb von
sechs Jahren zu edieren und zu kommentie-
ren. Die SLUB und das Hannah-Arendt-
Institut für Totalitarismusforschung e. V.
(HAIT) diskutierten mit den Teilnehmern
ihr neues Angebot, die letzte deutsche NS-
Zeitung „Der Freiheitskampf “, die bis zum
Tag der Kapitulation am 8. Mai 1945 in
Dresden gedruckt wurde und von völki-
scher Überlegenheit und ehrenvollem End-
sieg schwadronierte, an elektronischen
Leseplätzen in der SLUB und im HAIT
zugänglich zu machen. 
Museen und Bibliotheken sind motiviert
und aufgerufen, angesichts von Fremden-
feindlichkeit und Aggression ihre Angebo-
te zu interkultureller und politischer Bil-
dung zu verstärken. Wird es ihnen aber
auch zeitnah gelingen, zu einer offenen,
zivilisierten und offenen Streitkultur mehr
als bisher beizutragen? Die Teilnehmerin-
nen und Teilnehmer der Summer School
aus vier Ländern, die zusammen mit den
internationalen Ehrengästen am 3. Okto-
ber, dem Tag der Deutschen Einheit, vor
der Frauenkirche angepöbelt wurden, wol-
len die Entwicklungen beobachten und
wiederkommen.
Erforschung der Maya-Kultur 
verbindet Mexiko und Deutschland
Als Bundesratspräsident besuchte Sach-
sens Ministerpräsident Stanislaw Tillich
Mexiko. Als Gastgeschenke überreichte er 
dem Senat, dem Abgeordnetenhaus, den
Außen- und Bildungsministern sowie der
Deutschen Botschaft neu angefertigte
digitale Reproduktionen aus dem
Dresdner Maya-Codex. 
Seit 1739 wird der Codex in Dresden auf-
bewahrt und ist als einziger der insgesamt
nur noch drei erhaltenen Maya-Hand-
schriften im Original zu besichtigen. Da
die über 500 Jahre alte farbige Handschrift,
auf Feigenbaumrinde geschrieben und seit
fast 200 Jahren zwischen fragilen Glasplat-
ten bewahrt, aus konservatorischen Grün-
den nicht auf Reisen gehen darf, wurden
hochauflösende digitale Reproduktionen
angefertigt.
Mehrere Hundert Besucher aus den Maya-
Ländern Mexiko, Guatemala, Honduras
und Belize besuchen jährlich die Schatz-
kammer der SLUB Dresden, um in deren
Mitte das Original des sogenannten Codex
Dresdensis zu sehen. Bei der Erforschung
der Maya-Kultur arbeiten Forscher aus
aller Welt eng zusammen. Im Jahr 2017
erscheint ein neuer Forschungsband zum
Dresdner Maya-Codex, herausgegeben
von Prof. Nikolai Grube (Universität
Bonn). 
Das Foto zeigt Ministerpräsident Tillich
bei der Übergabe des Faksimiles an die
Vizepräsidentin des mexikanischen Senats.
Frühe Druckkultur in Südkorea
Anfang September 2016 fand in der süd-
koreanischen Stadt Cheongju ein Treffen
internationaler Experten für die Frühe
Druckkultur statt. Unter den 60 Teilneh-
mern aus aller Welt waren Vertreter von
Museen und Bibliotheken, Typographen
und Experten der Druckkunst. Aus Sach-
sen nahmen der Sammler Eckehart Schu-
macher Gebler vom Typostudio Dresden
und Bibliotheksdirektor Ulrich Johannes
Schneider von der Universitätsbibliothek
Leipzig teil. 
Das Treffen auf Einladung der Stadt 
Cheongju fand im Rahmen des Jikji-Festi-
vals statt. Das Jikji ist ein 1377 mit beweg-
lichen Metallzeichen gedrucktes Buch, von
dem allerdings nur ein Exemplar (unvoll-
ständig) überliefert ist. In Cheongju stand
das Kloster, in dem das Buch hergestellt
wurde. Heute gibt es dort ein Museum und
eine Werkstatt, wo man miterleben kann,
wie flüssiges Metall in Formen aus gepress-
tem Sand eingefüllt wird. Das Jikji ist seit
2001 Teil des UNESCO-Weltdokumenten-
erbes.
Ziel des Treffens war es, die internationale
Zusammenarbeit auf dem Gebiet der
Druckkultur zu erweitern, über die  be -
stehenden, vornehmlich europäischen
Organisationen hinaus. Dazu wurden
Absätze eines Gründungsdokuments dis-
kutiert, das 2018 beschlossen und umge-
setzt werden soll. Die Stadt Cheongju ist
entschlossen, die internationale Zusam-
menarbeit dauerhaft zu unterstützen. Die
 Universitäts bibliothek Leipzig plant für
2018 eine Ausstellung zu chinesischen
Drucken aus ihrem Bestand.
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